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Auf dem Weg – Burgenforschung und Ruinensanierung im Thurgau

von Hansjörg Brem

Der Thurgau gehört zu den Kantonen, in denen die 

Burgenforschung nur ansatzweise einen eigenständigen 

Charakter annahm, in der Hauptsache wurde sie vom 

Historischen Verein, von der Denkmalpflege und später 

auch der Archäologie betrieben. Das Interesse an den 

mittelalterlichen Wehrbauten war im Kanton aber seit 

langem vorhanden, schon im 19. Jh. wurde der Berg-

fried von Schloss Frauenfeld mittels Grundbucheintrag 

mit einem Abbruchverbot belegt. Mit dem Werk von 

Johann Rudolf Rahn (1841–1912) verfügte der Thurgau 

1899 über ein Inventar der mittelalterlichen Baudenkmä-

ler1, das an vielen anderen Orten erst Jahrzehnte später 

geschaffen wurde. Der Thurgau gehörte zu den Gebie-

ten, in denen Eugen Probst (1873–1970), der Gründer 

des Schweizerischen Burgenvereins, keinen Einfluss aus-

zuüben vermochte – seine Versuche etwa, sich bei der 

Restaurierung von Schloss Hagenwil bei Amriswil ein-

zumischen, scheiterten. 

Rettung von Anlagen

Die gezielte Dokumentation und Restaurierung der noch 

erhaltenen Burganlagen sowie die Rettung der wenigen 

noch besser erhaltenen Ruinen begann mit Ausnahmen2 

erst nach dem Zweiten Weltkrieg und war bis in die frü-

hen achtziger Jahre des 20. Jh. auch von Verlusten gan-

zer Anlagen betroffen, so etwa des Schlosses Hard bei 

Ermatingen.

Vor allem hatte man bei den Burgruinen den Unterhalt 

über längere Zeit vernachlässigt, was in den meisten Fäl-

len nicht nur aus Gleichgültigkeit geschah, sondern auch 

wegen nicht geklärter Zuständigkeiten und vor allem 

mangelnder Ressourcen. Es war im Rückblick wohl 

auch nicht förderlich, dass die Archäologin Franziska 

Knoll-Heitz (1910–2001) zwischen 1950 und 1970 zwar 

grössere Ausgrabungsprojekte auf Burgen im Thurgau 

durchführte, dabei aber mehr die wissenschaftliche For-

schung im Visier hatte als die Erhaltung der Monumente. 

Eine Pionierin bei der eigentlichen Ruinenerhaltung war 

ab 1974 sicher die «Genossenschaft zur Erhaltung der 

Ruine Last und Heuberg», die bis heute mit viel Enthu-

siasmus die Anlagen im Raum Kradolf-Schönenberg 

betreut und auch erschlossen hat (Abb. 1). Auch das Amt 

für Archäologie setzte sich «in guten Budgetjahren» dafür 

ein, die Anlagen Helfenberg (Gemeinde Hüttwilen) und 

Anwil (Kradolf-Schönenberg) zu sichern. Trotz verschie-

dener von Jakob Obrecht ausgearbeiteter Expertisen für 

eine Sanierung der Grossanlagen Chastel bei Tägerwilen 

und Neuburg bei Mammern sowie der systematischen 

planmässigen Aufnahme von Burgstellen durch das Amt 

für Archäologie war von 1986 bis 1996 an der Restau-

rierungsfront längere Zeit Ruhe. Erst mit der Schaffung 

1	 Johann Rudolf Rahn, Die mittelalterlichen Architektur- und Kunst-
denkmäler des Cantons Thurgau (Frauenfeld 1899).

2	 Im Falle der Ruine Chastel muss die Anlage im 19. Jh. umfassend 
«restauriert» worden sein – dabei wurden auch neue Elemente hin-
zugefügt, so wohl der auffällige Rundturm.

1: Dank Einsatz von freiwilligen Burgenfreunden kam die 
Ruine Last wieder zum Vorschein. «Thurgauer Zeitung»,  
1. August 1978.
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des Natur- und Heimatschutzfonds in den frühen neun-

ziger Jahren wurden die Rahmenbedingungen für die 

Finanzierung verbessert. Jost Bürgi hat im Werk über 

den Unterhof in Diessenhofen den Stand der Forschung 

für die Mittelalter- und Gebäudearchäologie im Thurgau 

nachgezeichnet.3 Im Zusammenhang mit der Sanierung 

der Neuburg bei Mammern hat er 2004 auch die Burgen-

archäologie im Thurgau näher beschrieben.4

Gute Zusammenarbeit

Die Sachlage hat sich in den letzten Jahren, wie diese 

Ausgabe belegt, schnell verändert. Im Bereich der Bauun-

tersuchungen steigt die Datenmenge stetig an, und auch 

«bekannte Anlagen», wie etwa das inoffizielle Wahrzei-

chen des Thurgaus, die einstige Burg von Frauenfeld, 

konnten genauer untersucht werden. Vor allem wagten 

wir uns endlich an die technisch schwierigen Restaurie-

rungen der grösseren Ruinen, für die bis anhin alle Sanie-

rungsprojekte rasch versandet waren (Abb. 2).

Für diese Entwicklung gibt es viele Gründe: eine aus-

reichende finanzielle und personelle Ausstattung von 

Archäologie und Denkmalpflege, die gute Vernetzung der 

öffentlichen Stellen im Kanton und in den Gemeinden, ein 

wachsendes Bewusstsein für die Bedeutung alter Bausub-

stanz bei Behörden und Bevölkerung, nicht zuletzt auch 

das Engagement einiger junger Wissenschafterinnen, die 

sich mit Themen aus dem Bereich «Burgenforschung» 

befassten. 

Neben diesen Gründen war auch sehr wichtig, dass die 

kantonale Denkmalpflegerin Beatrice Sendner Verbin-

dungen zum kantonalen Baumeisterverband herstellte. 

Das führte schliesslich zu einer erspriesslichen Zusam-

menarbeit, die in den letzten acht Jahren den beiden 

grössten Ruinen im Kanton zur Rettung verhalfen. Das 

erste Projekt auf der Neuburg war in verschiedener Hin-

sicht besonders schwierig anzupacken – das Know-how 

der Baumeister in logistischer Hinsicht half alle Hin-

dernisse zu überwinden. Erwähnt sei dabei namentlich 

René Stäuble, langjähriger Sekretär des Verbandes, der 

die administrativen Vorbereitungen für die erfolgreichen 

Lehrlingseinsätze zu leisten hatte. Während der Verband 

und seine Mitglieder entscheidend mit Arbeits- und Sach-

leistungen beisteuerten, trugen auch die Fachstellen für 

Naturschutz und Forst bei der Planung und Durchfüh-

rung der teilweise massiven Eingriffe vor allem in der 

Umgebung von Burgen entscheidend bei. Gemeinden 

und Besitzer ermöglichten schliesslich auch in finanzieller 

Hinsicht eine erfolgreiche Arbeit. 

Die Sanierung der Neuburg ist inzwischen bis auf kleinere 

Arbeiten abgeschlossen5, diejenige auf der Chastel wird 

im Sommer 2008 beendet sein (Abb. 3, 4).

Nicht ohne Freiwillige

Damit setzen auch an diesen beiden Orten besonders 

wichtige Phasen ein: Selbstverständlich verlangen die 

sanierten Anlagen zukünftig eine weitere Betreuung und 

Pflege – das geht nicht ohne Vereine, Freiwillige, aber 

auch die Unterstützung durch die öffentliche Hand und 

die Besitzerschaft, die nicht immer einen direkten Nutzen 

2: Logistische Probleme – Materialtransport auf Ruine 
Chastel, Frühjahr 2007.
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von «ihren» Burgen hat. Es ist unbefriedigend, wenn auf 

aufwändig restaurierten Anlagen in der Schweiz, über die 

häufig akribisch geforscht und publiziert wurde, trostlose 

Zustände herrschen.6 Wie bei anderen baulichen Projek-

ten auch, gilt es, die grossen Investitionen zu schützen 

und in ihrem Bestand zu erhalten. Gerade auch deshalb 

müssen Sanierungsprojekte der politischen Diskussion 

an den Standorten unterworfen sein: Ohne Mittun von 

Bürgerinnen und Bürgern sowie der Besitzer ist überhaupt 

keine nachhaltige Arbeit zu leisten. Nur ein Beispiel dazu: 

Der Sanierungskredit der Gemeinde Tägerwilen für die 

Ruine Chastel wurde an einer Gemeindeversammlung 

angenommen. Freiwillige sind jetzt dabei, im Rahmen 

eines Vereins den Betrieb der Anlage mit Aussichtsturm 

zu übernehmen.

Der Schwerpunkt der Arbeiten auf den Thurgauer Burg-

anlagen muss in der Bestandesdokumentation, der Erhal-

tung des Bestehenden und vor allem in einer nachhaltigen 

weiteren Nutzung und dem Unterhalt der Anlagen liegen 

(Abb. 5). Dies ist auch unter dem Aspekt sinnvoll – wie 

punktuelle Eingriffe in den Untergrund gezeigt haben –, 

dass viele archäologische Funde und Befunde sich noch 

in den Anlagen verbergen. Deren Erforschung sollen 

künftige Generationen an die Hand nehmen können. 

Ich gestehe bereitwillig, dass wir nach der Bestandesauf-

nahme vor allem das technisch und finanziell Machbare 

leisteten und theoretische Konzepte der Restaurierung 

dabei in den Hintergrund rückten. 

3	 Jost Bürgi, Zum Stand der Mittelalter- und Gebäudearchäologie im 
Thurgau. In: Armand Baeriswyl / Marina Junkes, Der Unterhof in 
Diessenhofen. Archäologie im Thurgau 3 (Frauenfeld 1995) 19–21.

4	 Jost Bürgi, Burgenarchäologie im Thurgau. Mittelalter 9, 2004/1, 
3.

5	 Zusammenfassung: Hansjörg Brem / Felicitas Meile / Christoph 
Schenkel / Matthias Schnyder, Die Sanierung der Ruine Neuburg 
bei Mammern 2001–2003. Mittelalter 9, 2004/1, 1–27.

6	 Zweifellos ist hier ein Umdenken nötig – vielleicht müssen in Zukunft 
auch vermehrt Mittel aus der «Forschung» in den Betrieb und Unter-
halt der Anlagen fliessen.

3: Ohne Fachleute keine Restaurierung: Christoph Schenkel 
auf der Ruine Chastel, 2007.

4: Ein schlagkräftiges Team auf Ruine Chastel: Projektteam 
und Lehrlinge Sommer 2007, hinten, v.l.n.r.: Rony Wellauer, 
Präsident Thurgauischer Baumeisterverband; Hansjörg Brem, 
Archäologie Thurgau; Markus Thalmann, Gemeindeammann 
Tägerwilen; René Stäuble, Sekretär Thurgauischer Baumeis-
terverband; Thomas Arpasi, Instruktor Thurgauischer Bau-
meisterverband.
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Trotz aller laufenden Bemühungen bleiben noch nicht 

gesicherte Anlagen – zum Beispiel die Anlage Heuberg 

bei Kradolf-Schönenberg – akut gefährdet, wenn nicht 

vom völligen Zerfall bedroht. Nach den Erfahrungen 

der letzten Jahre vertrauen wir aber darauf, dass wir das 

Erfolgsmodell mit Einbezug von Wirtschaft, Bevölkerung 

und Umweltschutz weiter fortsetzen können und danken 

allen, die es weiterhin mittragen.

Abbildungsnachweis:
1–5: Amt für Archäologie des Kantons Thurgau

Adresse des Autors:
Hansjörg Brem, Kantonsarchäologe
Amt für Archäologie des Kantons Thurgau
Schlossmühlestr. 15a
8510 Frauenfeld

Die Neuburg
eine mittelalterliche Burganlage

Eine Informationstafel desAmtes fürArchäologie
des KantonsThurgau

Amt fürArchäologie
Schlossmühlestrasse 15a, 8510 Frauenfeld

Meldestelle für archäologische Bodenfunde
Telefon: 052 724 15 70

Museum fürArchäologie
Freie Strasse 26, 8510 Frauenfeld
Öffnungszeiten
Dienstag bis Sonntag 14 bis 17 Uhr

Wichtige Hinweise:
Das Betreten der Burganlage erfolgt auf eigene
Gefahr, bei Unfällen wird jegliche Haftung aus-
geschlossen. Das Entfachen von Feuer ist nur an
den bestehenden Feuerstellen gestattet.
Kampieren sowie die Durchführung vonVeranstal-
tungen bedürfen einer Bewilligung der Gemeinde
Mammern, Kontaktadresse:
Fritz Gerber, Liebenfelsstrasse 13, 8265 Mammern,
Tel. 052 741 26 06.

Zur Geschichte
Die Neuburg ist die bedeutendste und grösste Burg-
anlage am südlichen Unterseeufer, sie ist auch
die am besten erhaltene. Etwa Mitte des . Jahr-
hunderts haben die Freiherren von Klingen den
heute noch stehenden Bergfried und den Palas
errichtet,  wird die Burg zum erstenmal in ei-
ner Urkunde erwähnt. Die Kernbauten verstärkte
man wohl gegen Ende des . Jahrhunderts durch
eine Vorburg. Zusammen mit Hohenklingen ob
Stein am Rhein diente die neue Burg der Überwa-
chung des Handelsverkehrs auf dem Untersee. Ab
dem . Jahrhundert erlebt die Neuburg zahlreiche
Besitzerwechsel. Bis zum . Jahrhundert wurde
die Anlage auch immer wieder aus- und umgebaut,
so hat Ursula vonThumb ab  den Brunnen neu
errichtet und die Burg modernisiert. Um  ist
die Burg so baufällig geworden, dass sie «gar ohn-
bequem» zu bewohnen war,  fällt auch einTeil
der Umfassungsmauer um. Die neuen Besitzer von
Roll bauen sich darum in Mammern ein neues und
bequemeres Schloss. Um  - inzwischen ist die
Burg ans Kloster
Rheinau übergegangen - lässt dieses alle einsturz-
gefährdeten Bauteile bis auf den Turm einreissen,
anfallendes Material wird für die Schlosskapelle im
Dorf Mammern wieder verwendet.
Um  fällt auch das Turmdach vollständig ein.
Waldemar Ullmann erwirbt die Ruine  und
leitet erste Sicherungsmassnahmen ein.

Befunde
Von der hochmittelalterlichen Burganlage ist die
Kernburg mit dem fünfstöckigenTurm aus dem
. Jahrhundert noch erkennbar. Der Bergfried ist
vorwiegend aus Bollensteinen aufgemauert
worden, während die Mauerecken aus behauenen
Sandsteinen bestehen, sehr schön ist dort der
Kantenschlag zu sehen. Auch spätere Bauphasen
sind jetzt nachweisbar, Umbauten des . und vor
allem des . Jahrhunderts erfolgten aus wehrtech-
nischen Bedürfnissen. So wurden Bastionen mit
Schiessscharten im Nordosten und Süden errichtet
und der Bergfried mit einem Zinnenkranz aus
Backsteinen versehen. Die wenigen Funde, wie
Ofenkacheln und Glas, müssen aus dem ., .

und . Jahrhundert stammen.

Sicht auf die Neuburg von Süden, aus der Chronik Meiss 1742 (Zentralbibliothek Zürich)

Der Bergfreid vor der Restaurierung

Glas- und Kachelfunde

Plan des Geländes mit den noch erhaltenen
Mauern der Neuburg: 1 Bergfried, 2 Palas,
3Vorburg, 4 Zwingmauer
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Die Neuburg
Sanierung

Erste Phase 2001
Seit den er Jahren war klar, dass vor allem der
Bergfried saniert werden müsste. Aus Geldmangel
und wegen der fehlenden Zufahrtsstrasse scheiterte
das Projekt wiederholt. Erst ein Leserbrief 

gab dem Amt für Archäologie den Anstoss, die
dringend nötigen Sicherungsmassnahmen in die
Wege zu leiten. Im Sommer  begann man mit
der Projektierung, um im Spätwinter  eine
provisorische Zufahrt zu erstellen, Sturmholz zu
beseitigen und dann denTurm einzurüsten.
Wichtigstes Ziel der Sanierung war, den einsturz-
gefährdeten Bergfried zu sichern wie auch die noch
erhaltene Ringmauer zu festigen. Unter tatkräftiger
Mithilfe von Strassenbau- und Maurer-Lehrlingen
konnten diese ersten Sanierungsarbeiten plan-
mässig durchgeführt werden.

Zweite Phase 2002
In der zweiten Sanierungsphase war vorgesehen,
die Pfeiler der Palas-Westwand wie auch die
Stützmauern zu sichern und diese etwas hoch-
zuziehen, auch um zukünftige Besuchende vor
Unfallgefahr zu schützen. Bevor im Mai diese
Arbeiten an die Hand genommen wurden, lichtete
man auf dem Burghügel den seit den er Jahren
dicht herangewachsenen Baumbestand. Denn
ursprünglich war die Umgebung der Anlage
unbewaldet und man hatte vomTurm aus freie
Sicht sowohl nach Westen hinüber zum
Hohenklingen wie auch nach Nordosten auf den
ganzen See.
Ende Sommer waren die Maurerarbeiten
abgeschlossen und die Ruine Neuburg soweit
gesichert, dass sie wieder für den Publikums-
verkehr freigegeben wurde.

Ruine Neuburg von Südwesten um 1833, Lithografie nach Pecht, Konstanz

EingerüsteterTurm

Vor der RenovationFreie Sicht auf Hohenklingen und
den See von der Zinne aus

Restaurierung des Zinnenkranzes

Die Sanierungsarbeiten 2001–2002 haben
unterstützt:

Amt fürArchäologie des KantonsThurgau
BatigroupAG, Frauenfeld
Thurgauischer Baumeisterverband,Weinfelden
Bundesamt für Kultur, Bern
Ch. Birchmeier, Stein am Rhein
Expert-Center für Denkmalpflege, Zürich
B+B Pipa Braun, Mammern
W.-D. Burkhard, Landschlacht
CellereAG, Frauenfeld
DebrunnerAG Stahl,Weinfelden
Amt für Denkmalpflege des KantonsThurgau
K.A. Dörig,Volketswil

EgolfAG,Weinfelden
E. HerzogAG, Frauenfeld
B. Faessler, Frauenfeld
Unterseeobst GmbH, Mammern
Fam. Faessler-Ullmann, Mammern
Fam. von Falkenstein, Oberwil
Thurgauer Heimatschutz
Keller-StahlAG, Frauenfeld
Konrad KellerAG, Sägewerk, Stammheim
Zschokke BauAG, Kreuzlingen
Tiefbauamt des KantonsThurgau
Forstamt des KantonsThurgau
Th. Lörtscher, Zürich
M. Lörtscher-Ullmann,Weiningen
Politische Gemeinde Mammern

O.F. Mayer, Schaffhausen
MeyerhansAG,Amriswil
Dr. Heinrich Mezger-Stiftung,Weinfelden
M. Müller-Buser, Pfyn
Nüssli (Schweiz)AG, Hüttwilen
RUBAG BaumaschinenAG, Oberbüren/Birsfelden
Scaphusia Kantonsschulverbindung, Schaffhausen
Schwenk BaustoffeAG,Winterthur
Fam. Schäfli, Hörhausen
Ch. Schenkel Mauerwerksanierungen,
Wellenberg bei Frauenfeld
Hermann StutzAG, Hatswil
TrachselAG, Frauenfeld
VAGOTHURGAU, Müllheim-Wigoltingen
Wacker BaumaschinenAG, Kirchberg

H.WellauerAG, Frauenfeld
W.Wegmann, Liestal
Wild ZementwarenAG,Weiningen
Stiftung Zukunft,Thurgau

5: Auf sanierten Burgen setzt das Amt für Archäologie Informationstafeln, hier für die Ruine Neuburg. Einzusehen auch unter 
www.archaeologie.tg.ch ➞ Tafeln im Gelände.
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Wie mehrfach im Kanton Thurgau belegt, befindet sich 

auch in der Gemeinde Märstetten, am Fusse des Otten-

bergs, ein kleiner Weiler namens Altenburg (Abb. 1). Wie 

alle diese «Altenburg» oder «Alteburg» erinnert er an 

einen einstigen Burgsitz. Im Falle von Märstetten liegt 

dieser etwa 300 m nordwestlich des Weilers auf einem 

aufgeschütteten Geländesporn namens «Burgstogg». Im 

Nordwesten fällt dieser gegen 20 m steil zum Kemmen-

bach ab, im Südwesten wird er durch den tiefen, sich zu 

einem Falltrichter verbreiternden Einschnitt eines Zuflus-

ses, des Brunnenwiesenbachs, begrenzt (Abb. 2). Beide 

Flanken sind ihrer Steilheit wegen nicht begehbar. Im 

leicht gegen den Burghügel abfallenden Gelände auf der 

Ostseite deutet eine heute nur noch schwach erkennba-

re Bodensenke auf einen ehemals vorgelagerten Graben. 

Hier beträgt die Höhe des eigentlichen Burghügels ledig-

lich etwa 5 m. Die trapezförmige Anlage, die das gesamte 

Hügelplateau einnimmt, weist eine Länge von 38 m und 

eine Breite von 23 m auf (Abb. 3). Zu Beginn des 20. Jh. 

ist die Ruine beinahe vollständig freigelegt worden; heute 

ist sie weitgehend zerfallen.

Zur Burg und ihren Besitzern

Rund 600 m in nordwestlicher Richtung, auf der anderen 

Seite des Kemmenbachs, erhebt sich das markante, 1586 

erbaute Zollikofer’sche Schloss Altenklingen (Gemeinde 

Wigoltingen)1, das seinerseits auf dem Standort des vor-

gängig abgetragenen Sitzes der ehemaligen Edelfreien von 

Klingen steht. Wegen der geringen Distanz zur Altenburg 

ist es naheliegend, eine territorialrechtliche Verbindung 

zwischen den beiden Anlagen anzunehmen. Schon der 

verdienstvolle thurgauische Geschichtsforscher Johann 

Adam Pupikofer (1797–1882) hat dies angenommen und 

in der Altenburg ein Vorwerk von Altenklingen gesehen.2 

Spätere Geschichtsschreiber gingen wohl nicht zuletzt 

aufgrund der Ausgrabungen zu Beginn des 20. Jh. davon 

Die Altenburg bei Märstetten TG – Stammsitz der Herren von Klingen?

von Albin Hasenfratz

1: Lage der Burgruine Alten-
burg und weiterer Burgstel-
len zwischen Märstetten  
und Hugelshofen. Ausschnitt 
aus Landeskarte 1:25 000, 
Blatt 1053/1054. Reprodu-
ziert mit Bewilligung von  
Swisstopo (BA081340).

1	 Klingen leitet sich vom althochdeutschen klinga, klingo (Bach, Sturz-
bach, Quelle, Gebirgsbach) ab. Mittelhochdeutsch klinge bedeutet 
etwas Klingendes, Klinge des Schwertes, Schwert, Gebirgsbach, Tal-
schlucht. Eugen Nyffenegger / Oskar Bandle, Die Siedlungsnamen 
des Kantons Thurgau, 1. Halbband (Frauenfeld 2003) 191.

2	 Johann Adam Pupikofer, Geschichte der Freiherren von Klingen zu 
Altenklingen, Klingnau und zu Hohenklingen. Thurgauische Beiträge 
zur vaterländischen Geschichte 10 (Frauenfeld 1869) 1–112.
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aus, dass die Altenburg tatsächlich der ursprüngliche 

Stammsitz der Freiherren von Klingen war und aufge-

geben wurde, nachdem auf der anderen Seite des Kem-

menbachs um 1200 eine stärkere Feste errichtet worden 

war. Nachweisbar ist das keineswegs, wie dies auch etwa 

Hugo Schneider glaubt.3

Einig ist sich die Forschung, dass die von Klingen aus einer 

Seitenlinie der schon im 11. Jh. urkundlich erwähnten 

Freiherren von Märstetten gewachsen sind und diese nach 

deren Aussterben auch beerbt haben. Beide Geschlechter 

führten bezeichnenderweise den aufrecht schreitenden 

weissen Löwen in ihrem Wappen.

Erstmals wird ein Walter von Klingen im Jahre 1169 

als Zeuge in einer Urkunde des Bischofs Otto II. von 

Konstanz (1165–1174) aufgeführt.4 Nach der Teilung 

des Geschlechts in die Linie der Klingen ob Stein oder 

auch Hohenklingen bei Stein am Rhein um 1225 nannten 

sich unsere von Klingen fortan von Altenklingen. Mit 

dem Tode des jüngsten Sprosses der Linie, ebenfalls ein 

Walter, der zusammen mit seinem Onkel Heinrich auf 

habsburgischer Seite 1386 in der Schlacht von Sempach 

fiel, war der Untergang eines der bedeutendsten Freiher-

rengeschlechter der Nordostschweiz besiegelt.5

Die archäologische Untersuchung 1901–1910

Die archäologische Erforschung der Altenburg ist inso-

fern einmalig in der thurgauischen Burgenarchäologie, als 

drei junge Leute über Jahre hinweg hier ihren historischen 

Forscherdrang auslebten, eine Bürgergemeinde tatkräftig 

Unterstützung gewährte und schliesslich das Schweizeri-

sche Landesmuseum selbst in die Grabungen eingriff.6 

Doch beginnen wir mit der Vorgeschichte.

2: Burgruine Altenburg, Höhenkurvenplan, 1981.

3: Burgruine Altenburg mit Kemmenbach und dem Weiler 
Altenburg im Hintergrund. Luftaufnahme von Norden, 2007. 4: Der Burghügel von Osten, 2008.
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Um 1900 liess die Bürgergemeinde Märstetten, Eigentü-

merin des Burgstockes, den völlig überwachsenen und 

kaum zugänglichen Hügel kahlschlagen, wodurch die 

Burganlage als solche wieder erkennbar wurde (Abb. 4). 

Dies weckte das Interesse der drei Fortbildungsschüler7 

Heinrich und Emil Heer und Hermann Kesselring, die 

den Vorsatz fassten, in ihrer Freizeit die Ruine zu erfor-

schen. Diesen setzten sie im Frühjahr 1901 in die Tat um 

und legten an den Wochenenden bis in den Winter 1910 

Mauerzug um Mauerzug frei. Stellenweise waren Schutt-

massen bis zu einer Tiefe von 4 m abzutragen.

Im Sommer 1903 wurde der Historische Verein des Kan-

tons Thurgau auf die Arbeit der jungen Ausgräber auf-

merksam und gelangte an die Bürgergemeinde Märstetten 

mit dem Ansinnen, gemeinsam die Untersuchungen zu 

unterstützen.8 Auf Beschluss der Bürgergemeinde wurde 

3	 Hugo Schneider, Altenklingen. Burgen der Schweiz 6 (Zürich 1983) 
59–60.

4	 Pupikofer 1869 (wie Anm. 2) 13.
5	 Mit dem Tode seines Vaters, Walters VII. von Altenklingen, im Jahre 

1392 erlosch das Geschlecht.
6	 Ein eingehender Bericht wurde vom Schweizerischen Landesmuseum 

zwar angekündet, ist aber nie erschienen. Schweiz. Landesmuseum. 
Neunzehnter Jahresbericht 1910 (Zürich 1911) 53–55. Über den Ver-
lauf der Untersuchungen und die wichtigsten Ergebnisse informieren: 
Alfred Michel, Die Ausgrabungen der Altenburg bei Märstetten. 
Thurgauische Beiträge zur vaterländischen Geschichte 46 (Frauenfeld 
1906) 81–86; Alfred Michel, Altenburg-Märstetten. Thurgauische 
Beiträge zur vaterländischen Geschichte 52 (Frauenfeld 1912) 72–75; 
Eugen Alder, Archäologie in der Gemeinde Märstetten. Hilarius  
Nr. 69 (2008) 7–12.

7	 Im Kanton Thurgau bestand seit 1875 für die 15- bis 18-Jährigen 
die Pflicht, nach der obligatorischen Schulzeit während dreier Win-
tersemester jeweils am Mittwochnachmittag die sogenannte Fortbil-
dungsschule zu besuchen (freundliche Mitteilung von Eugen Alder, 
Märstetten). 

8	 Protokoll des Verwaltungsrates der Bürgergemeinde vom 31. Mai 
1903, Bd. 15a. Alder 2008 (wie Anm. 6) 10.

5: Kopie des im Auftrag des Schweizerischen Landesmuseums im März 1910 durch den Architekten O. Meyer erstellten  
Aufnahmeplans (Archiv der Bürgergemeinde Märstetten).



56 Mittelalter 13, 2008 / 2

Albin Hasenfratz – Die Altenburg bei Märstetten TG – Stammsitz der Herren von Klingen?

im Spätherbst eine Mannschaft gestellt, die die gesamte 

Umfassungsmauer freilegte und den anfallenden Aushub 

abtransportierte. Der Historische Verein seinerseits finan-

zierte die Planaufnahmen und stand den Ausgräbern in 

der Person von Vorstandsmitglied Prof. Schulthess mit 

Rat zur Seite.9 

Ab Anfang 1904 setzten die Brüder Heer und Hermann 

Kesselring ihre Arbeit wieder alleine fort und begannen 

den Torturm (Abb. 5,A) auszuräumen und durchsuchten 

dabei rund 60 m³ Erdmaterial. 1906 war es soweit, dass 

mit dem Freilegen der Aussenseiten des Hauptgebäudes 

(C) begonnen werden konnte. Hier stiessen die drei Aus-

gräber im Winter 1909/10 auf die ersten, längst ersehnten 

Fundstücke, darunter vergoldete Bronzeplaketten einer 

Kassette (Abb. 7, 8). Die Funde erregten verständlicher-

weise grosses Aufsehen, und die Kunde davon drang bis 

ins Schweizerische Landesmuseum, das in der Folge die 

Objekte von den Findern erwarb und Interesse bekun-

dete, auf eigene Kosten eine Totaluntersuchung vorzu-

nehmen. Durch Vermittlung von Pfarrer Alfred Michel 

konnte am 11. Februar 1910 diesbezüglich ein Vertrag 

zwischen der Bürgergemeinde und dem Landesmuseum 

abgeschlossen werden.10 Die Grabungsarbeiten begannen 

am 24. Februar und dauerten bis zum 16. März. Die 

Untersuchungen standen unter Leitung von Dr. R. Wegeli, 

Assistent im Landesmuseum; die Bürgergemeinde stellte 

eine Grabungsmannschaft von sechs bis sieben Mann 

zur Verfügung. Nach Berichterstatter Michel wurden 

der gesamte Innenhof der Burg und das Hauptgebäude 

ausgeräumt.11 Funde scheinen dabei nur spärlich gemacht 

worden zu sein, heisst es doch im Jahresbericht 1910 des 

Landesmuseums: «Die materiellen Resultate der Unter-

nehmung waren nicht sehr bedeutend.»12

Die Befunde der Grabungen 1901–1910

Im März 1910 liess das Schweizerische Landesmuseum 

durch den Frauenfelder Architekten O. Meyer einen 

Grundrissplan der aufgedeckten Mauerreste anfertigen 

(Abb. 5), der zusammen mit den Berichten von Alfred 

Michel, auf die bei den nachfolgenden Ausführungen 

abgestützt wird, ein eindrückliches Bild der heute wieder 

grösstenteils verschütteten Anlage vermittelt.13

Wie bereits erwähnt, erstreckt sich die trapezförmige 

Anlage mit einer Länge von 38 m und einer Breite von 

23 m über das gesamte Hügelplateau und nimmt eine 

Fläche von rund 600 m² ein. Auf der Ostseite (1) winkelt 

die Umfassungsmauer gegen aussen leicht ab. Die Süd-

westecke fehlt; dem Höhenkurvenverlauf nach muss sie 

abgerutscht sein. Auffallend ist die relativ geringe Mau-

erstärke des Berings. Auf der Ostseite (1), der eigentli-

chen Feindseite, und der Südseite (4), der Zugangseite, 

variiert sie zwischen 90 und 150 cm. An der Westflan-

ke (3) beträgt sie lediglich 50 cm. An der Nordost-, der 

Nordwest- und der Südwestecke sind Reste von Stützpfei-

6: Blick ins Innere des 
Torturms (A) von Westen. 
Zustand 2008.
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lern (6) angetroffen worden, die offenbar der Gefahr des 

Abrutschens vorbeugen sollten. Nicht ohne weiteres zu 

deuten sind die fünf etwa 40 cm vorspringenden Pfeiler, 

die sich an die Innenseite der Ostmauer (7) anlehnen. 

Nach der Profilzeichnung C–D zu schliessen, endeten sie 

alle auf gleicher Höhe. Der Zeichner des Planes vermerkt, 

kaum zu erkennen, an deren Enden Bogenlinien, die ver-

mutlich noch festgestellte Gewölbeansätze markieren sol-

len. Denkbar ist, dass Pfeiler und Rundbogen mit einer 

Wehrgangkonstruktion in Verbindung zu bringen sind.

Nachweislich lag das Eingangstor (8), das eine lichte Weite 

von 120 cm aufwies, auf der Südseite, an jener Stelle, wo 

die späteren Ausgräber einen Treppenweg erstellten. Die 

Öffnung für den Sperrriegel des Tores befand sich in der 

Osthälfte der Ringmauer. Rechts des Eingangs, unmittel-

bar hinter der Ringmauer, erhob sich ein trapezförmiger 

Torturm (A), dessen Südmauer eine Länge von 6,7 m 

und eine Stärke von 1,35 m aufwies. Wie Balkenöffnun-

gen auf der Innenseite der Nordmauer, rund 3 m über 

dem Gehniveau, nahelegen, muss der Turm mindestens 

zweistöckig gewesen sein (Profil C–D). Der Abstand zur 

Ringmauer beträgt an der engsten Stelle knapp einen 

halben Meter, was vermuten lässt, dass der Turm erst in 

einer späteren Phase errichtet worden ist. Weiter stützt 

diese Vermutung, dass auf dem Innenputz der Ringmauer 

reichlich Reste von Bemalung angetroffen wurde. Die 

fortlaufende Rot-Gelb-Schwarz-Bemalung soll auch in 

den anderen Räumen festgestellt worden sein worden 

sein. Ganz besonders bemerkenswert in diesem Zusam-

menhang ist ein Fresko von ca. 70 cm Höhe, das den 

gekreuzigten Christus darstellte. Gewährsmann Michel 

spricht in seinem Bericht von 1906 von einer rohen, alter-

tümlichen Darstellung. Die Umrisse seien mit schwarzem 

Strich gemalt gewesen, Gesicht und Hände gelb, Lenden-

tuch und Mantel braunrot.14 Er stellt zu Recht die Frage, 

welchen Sinn ein solches Bild in einem Gang von etwa 

50 cm Breite haben sollte, das dem Blick des Betrachters 

praktisch entzogen war.

Eine 65 cm dicke Mauer (5) verbindet die Nordwestecke 

des Torturms mit der westlichen Umfassungsmauer und 

schliesst den zwingerartigen Torbereich ab.

Eine besonders reiche Ausstattung muss in Raum B mit 

den Innenmassen von ca. 7 x 5,5 m angetroffen worden 

sein. Der Boden bestand aus einem 15 cm dicken, rot 

übermalten Mörtelguss. Ein an der Mitte der Ostwand 

sich befindendes rechteckiges, 10 cm hohes Podest von ca. 

2 m² kann mit einem Kamin in Zusammenhang gebracht 

werden. Die Wände waren ringsum mit einfachen Band-

motiven in den bereits genannten Farben geschmückt.

Anlässlich der Untersuchungen durch das Landesmuse-

um wurde das unter mächtigen Schuttmassen liegende 

Hauptgebäude C in der Nordostecke freigelegt, das 

bis dahin als Bergfried gedeutet worden war. Wie sich 

recht bald herausstellte, handelte es sich dabei aber um 

den Palas, in dessen Erdgeschoss sich die Küche befun-

den haben musste. Die Ost- und Nordmauer des nahe-

zu rechteckigen Baues mit den Innenmassen von etwa  

6,5 x 11,5 m bildet die Ringmauer. Soviel den vorliegen-

den Profilzeichnungen zu entnehmen ist, wurde nur noch 

aufgehendes Mauerwerk des Küchengeschosses angetrof-

fen. Der Raum muss sehr düster gewesen sein, ist doch 

nur eine einzige kleine Lichtluke in der 1,2 m starken 

Westmauer neben der etwa 80 cm breiten Türöffnung (9) 

vermerkt. Der Boden bestand aus einem Mörtelguss. An 

der Nordwand befand sich eine 2,5 m lange, 1,5 m breite 

und 30 cm tiefe Wanne, die aufgrund angeglühter Stei-

ne als Herd interpretiert wurde. In der Nordostecke soll 

eine ungefähr 1 m dicke Lage aus Knochenabfällen von 

Hirsch, Reh, Hase und Wildschein vorhanden gewesen 

sein. Im Bereich der Ostmauer stiessen die Ausgräber auf 

einen Sodbrunnen mit einem Durchmesser von etwa 2 m. 

Der Versuch, diesen auszuräumen, musste in einer Tiefe 

von 6 m aus Sicherheitsgründen aufgegeben werden.

Die erhofften Funde stellten sich erst in den letzten Tagen 

der Grabung ein. Neben einigen Eisenobjekten kamen 

im Innern des Gebäudes drei weitere Emailplaketten, 

die zum bereits erwähnten Ensemble gehören, und eine 

schwer vergoldete Griffapplike zum Vorschein.

9	 Siehe Michel 1906 (wie Anm. 6). Der Plan weist gegenüber der Plan-
aufnahme von 1910 erhebliche Unterschiede auf.

10	 Protokoll der Bürgergemeinde vom 21. Februar 1910. Alder 2008 
(wie Anm. 6) 10.

11	 Michel 1906 (wie Anm. 6) 73.
12	 Bericht Landesmuseum (wie Anm. 5) 54–55.
13	 Kopie des Planes im Archiv der Bürgergemeinde Märstetten.
14	 Nach der Freilegung witterte das Bild in wenigen Tagen vollständig 

ab. Eine vorgängig erstellte Pause soll dem Landesmuseum übergeben 
worden sein. Michel 1906 (wie Anm. 6) 83. 
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Zu den Befunden in den Räumen D, E und F äussert 

sich unser Berichterstatter nicht, so dass wir keine Rück-

schlüsse auf deren Funktion ziehen können. Er erwähnt 

lediglich, dass in allen Räumen Spuren von Bemalung und 

starker Brandeinwirkung festzustellen waren. Letzteres 

lässt mit grosser Sicherheit auf Zerstörung der Anlage 

durch Feuer schliessen. Aufgrund der Fundsituation ist 

ebenso wahrscheinlich, dass sich der Brandfall erst zu 

einem Zeitpunkt ereignete, als die Burg bereits geräumt 

und somit verlassen war.

Die Funde

Sowohl Pfarrer Michel, der sich in seinen Berichten stets 

als sehr genau und zuverlässig erweist, als auch Dr. R. 

Wegeli, der die Untersuchungen des Landesmuseums lei-

tete, betonen die Fundarmut in der Ruine. Auch wenn 

diese Feststellungen nicht absolut wörtlich zu verstehen 

sind, fällt doch das Fehlen bestimmter Fundkatego- 

rien auf, die im Normalfall aus Burgengrabungen doch 

recht zahlreich vertreten sind. So fehlen etwa Geräte, 

Schlösser oder Beschläge jeglicher Art vollständig, was 

für die bereits erwähnte planmässige Räumung der Burg 

spricht.

In den Inventarlisten des Landesmuseums sind nachste-

hende Stücke verzeichnet:15

–	� LM 10786.1–4: Vier rechtwinklige Plaketten von 

Bronze, vergoldet und mit Zellenemail in zweierlei 

Blau, Grün, Weiss und Schwarz geschmückt. Bei den 

drei kleineren bilden die Zelleneinfassungen Ran-

kenwerk, bei der grösseren Zickzacklinien. Letztere 

besitzt in der Mitte als Knopfgriff einen liegenden, 

rückwärts schauenden Löwen in vergoldeter Bronze. 

–	� LM 11308.1 u. 2: Zwei kupfervergoldete Kassetten-

beschläge mit Zellenemail (Rankenwerk).16

–	� LM 11307: Agraffenteil von vergoldeter Bronze mit 

Löwenfratze, begleitet seitlich von je einem rückwärts 

blickenden Panther. 

7: Beschläge einer Schmuck- 
oder Reliquienkassette  
des 11./12. Jh. (LM 10786. 
1–4, LM 11308.1–2 u.  
LM 11307).

8: Vergoldetes Deckelbeschläg aus Bronze mit Emaileinlagen 
der Schmuck- oder Reliquienkassette (LM 10786.4). 
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–	� LM 11239: Romanischer Sporn aus Eisen. 

–	� LM 11240: Beinerner Brettstein, rund. Oberseite gra-

viert. 

–	� LM 11241: Beinerner Brettstein, rund. Oberseite gra-

viert. 

–	� LM 11205: Eiserne Lanzenspitze, flach, mit geraden 

Schneiden, Dülle. 

–	� LM 58561.1–2: Wandgemälde. 6 Bruchstücke von 

Wandverputz. 

Im Rechenschaftsbericht des Landesmuseums werden 

als weitere Funde eine Pfeilspitze mit langen Widerha-

ken und zwei Hohlschlüssel aufgeführt. Michel erwähnt 

zudem als Kuriosum das Bruchstück einer sehr grossen 

Terra Sigillata-Schüssel.17

Die interessantesten Fundstücke stellen fraglos die – heute 

bis auf eine Ausnahme verschollenen – vergoldeten Bron-

zeplaketten mit Emaileinlagen dar, die wohl als Beschläge 

einer kleinen Schmuck- oder Reliquienkassette anzuspre-

chen sind (Abb. 7, 8). Die fünf kleinen, flachen Stücke 

sind maximal 5,8 x 2,8 cm gross, das sechste 7,35 x  

5,4 cm. Letzteres weist eine plastische Raubtiergestalt mit 

rückwärts gedrehtem Kopf auf – sehr wahrscheinlich ein 

Löwe – und dürfte das Griffbeschläg des Kassettende-

ckels gewesen sein. Die ebenfalls vergoldete Griffapplike 

von 9,5 cm Länge und 5,5 cm Höhe dürfte zum selben 

Behältnis gehört haben (Abb. 8). Alle diese Stücke sind 

im Bereich des Palas, innerhalb und ausserhalb bei der 

westlichen Längsmauer, gefunden worden. Die Kassette 

muss somit irgendwo im Obergeschoss des Palasgebäudes 

verwahrt gewesen und beim Einsturz der Mauer verschüt-

tet worden sein. Was die Herkunft des Schmuckstückes 

anbelangt, so sei lediglich bemerkt, dass die Goldschmie-

dewerkstätte in der es gefertigt wurde, wohl im Einfluss-

gebiet des Byzantinischen Reiches zu suchen wäre, was 

schon Pfarrer Alfred Michel angenommen hat.18 Es dürfte 

im Zuge der Kreuzzüge oder Pilgerreisen im 11./12. Jh. 

nach Norden gekommen sein. 

Ebenfalls aus dem Palas stammen die beiden Brettspiel-

steine mit Durchmessern von 3,8 und 3,3 cm, beide mit 

einer Kreuzgravur (Abb. 9). 

Beim aufgeführten romanischen Sporn handelt es sich um 

einen einfachen Stachelsporn, der ins 11. Jh. datiert wer-

den kann. Der Bügel ist dreikantig, der Dorn vierkantig 

und an seiner Ansatzstelle ziseliert. 

Abschliessende Bemerkungen

Zweifellos gehört die Altenburg zu den interessantesten 

Burgruinen im Kanton Thurgau. Es handelt sich dabei 

um eine Anlage mittlerer Grösse, verteidigungstechnisch 

zwar an idealer Lage, aber nicht besonders stark befes-

tigt. Das wenige Fundmaterial, das auf uns gekommen 

ist, spricht einerseits dafür, dass die Burg, die mindestens 

zwei Bauphasen erlebt hat, bereits um 1200 aufgelassen 

15	 Kurator Dr. Matthias Senn bin ich für seine entgegenkommende Hilfe 
zu Dank verpflichtet.

16	 Die Objekte LM 10786.1–4 und LM 11308.2 sind 1986 aus dem 
Schweiz. Landesmuseum entwendet worden und bis heute nicht wie-
der aufgetaucht. 

17	 Michel 1912 (wie Anm. 6) 74.
18	 Michel 1912 (wie Anm. 7) 73.

9: Brettspielsteine mit Kreuz-
gravur, aus Bein (LM 11240 
u. LM 11241).
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war. Andererseits deutet es darauf hin, dass deren Besitzer 

wohlhabend und nicht unbedeutend waren. Urkundlich 

sind weder Burg noch Besitzer fassbar. In der zweiten 

Hälfte des 12. Jh. treten erstmals die Freiherren von Klin-

gen aus dem Dunkeln, die ihren Sitz nur wenige hundert 

Meter auf der anderen Seite des Kemmenbachs hatten. 

Es ist somit sehr wahrscheinlich, dass die späteren von 

Klingen bzw. von Altenklingen identisch mit den Besit-

zern der Altenburg waren, die offensichtlich ihre Burg 

geräumt und aufgegeben haben.

So beeindruckend die Leistung der drei jungen Ausgrä-

ber wie auch der Einsatz der Bürgergemeinde Märstet-

ten sind, so fragwürdig ist das ganze Unternehmen heute 

aus wissenschaftlicher Sicht. Aus den Berichten unseres 

Gewährsmannes Pfr. Alfred Michel lässt sich erahnen, 

was an archäologischen Befunden verloren gegangen sein 

dürfte. Ganz besonders zu bedauern ist der Umstand, 

dass nach Abschluss der Grabungen im Winter 1910 das 

freigelegte Mauerwerk, teils noch bis zu 4 m hoch erhal-

ten, ohne jegliche Konservierungsmassnahmen der Wit-

terung ausgesetzt blieb. Heute, ein Jahrhundert später, 

präsentiert sich die Burganlage wieder ähnlich, wie sie die 

drei Fortbildungsschüler 1901 angetroffen hatten.

Résumé
La ruine actuelle d’Altenburg près de Märstetten était jadis 
très probablement le château de famille des barons de Klingen, 
respectivement d’Altenklingen, une des plus importantes familles 
nobles de la Suisse du nord-est. Les sources documentaires ne 
permettent cependant pas de tirer de conclusion quant aux 
propriétaires. La ruine a été en grande partie mise à jour entre 
1901 et 1910.
L’aménagement de forme trapèze de 38 m de long et 23 m 
de large englobe près de 600 m². Il laisse l’impression d’une 
fortification plutôt menue, ce qu’indique, outre une épaisseur 
de murs assez faible, également l’absence d’un véritable donjon. 
A sa place, nous ne trouvons qu’une petite tour de porte, qui 
n’a sans doute été érigée que dans une phase ultérieure. Par 
contre, le château semble avoir été pompeusement aménagé, 
comme l’indiquent les peintures murales retrouvées dans toutes 
les pièces examinées. Parmi le modeste inventaire, qui peut dans 
son ensemble être daté d’avant 1200, se trouvent des ferrures 
à coffrets dorées, remarquablement travaillées, d’origine 
orientale.
Le château a certainement été détruit par un incendie, après 
avoir été entièrement vidé, comme l’indique le petit nombre 
d’objets trouvés et leur catégorie. 

(Sandrine Wasem, Thun)

Riassunto
Il castello di Altenburg, ora in rovina, situato presso Märstet-
ten, era un tempo con ogni probabilità la residenza d’origine 
dei baroni di Klingen, ovvero degli Altenklingen. Il casato dei 
nobili di Klingen era uno dei più importanti della Svizzera nord
orientale. Attraverso le fonti scritte non è più possibile risalire 
ai proprietari del castello. Dal 1901 al 1910 i resti del castello 
furono completamente liberati dalle macerie.
Il castello a pianta trapezoidale di 38 m x 23 m occupa una 
superficie di 600 m2. Si trattava probabilmente, per quanto ri-
guarda le opere di difesa, di un fortilizio piuttosto modesto. Ciò 
viene confermato anche dall’assenza di un mastio e dallo spes-
sore assai ridotto delle mura. Il castello era munito solamente 
di una porta-torre probabilmente eretta in una fase successiva. 
Sembrerebbe che i locali abitativi del castello fossero riccamente 
decorati da affreschi di cui sono stati riportati alla luce alcuni 
resti. Tra i pochi reperti rinvenuti, databili a prima del 1200, 
figurano anche alcune borghie dorate finemente lavorate, pro-
venienti da cofanetti importati dall’oriente.
Il castello, dopo essere stato saccheggiato, e ciò viene anche 
confermato dalla scarsità di reperti rinvenuti, fu molto proba-
bilmente incendiato. 

(Christian Saladin, Basel)

Resumaziun
La ruina d’Altenburg a Märstetten era probablamain pli baud 
il chastè dals baruns von Klingen resp. von Altenklingen, ina da 
las pli impurtantas famiglias noblas da la Svizra nordorientala. 
A basa dals documents ch’èn avant maun na pon ins eruir nagut 
davart ils anteriurs possessurs. Ils onns 1901–1910 è la ruina 
vegnida chavada ora per gronda part.
Il cumplex en furma da trapez è 38 meters lung e 23 meters lad 
e cumpiglia var 600 m2. Sco ch’i para sa tracti d’ina fortezza 
plitost flaivla: ils mirs èn satigls ed i manca ina tur principa-
la. Enstagl da quella inscuntrain nus mo ina tur dal portal pli 
pitschna ch’è probablamain vegnida construida pir en ina fasa 
posteriura. Il chastè para dentant d’esser stà decorà ritgamain; 
quai laschan almain supponer las picturas muralas chattadas 
en tut las stanzas examinadas. Tranter il stgars material chattà, 
che po vegnir datà avant l’onn 1200, èn ornaments da cassettas 
surdorads d’origin oriental. 
Il chastè è probablamain vegnì destruì tras in incendi, suenter 
ch’el era vegnì rumì cumplettamain, sco quai ch’ils stgars chats 
e las paucas categorias da chat mussan.

(Lia Rumantscha, Cuira/Chur)

Abbildungsnachweis:
1–6: Amt für Archäologie des Kantons Thurgau
7–9: Schweizerisches Landesmuseum, Zürich, NEG-69128, NEG-69085, 
NEG-37989

Adresse des Autors:
Albin Hasenfratz
Amt für Archäologie des Kantons Thurgau
Schlossmühlestr. 15a
8510 Frauenfeld
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Einleitung

Blickt man heute von Konstanz her Richtung Südos-

ten, springen einem oberhalb des Dorfes Tägerwilen am 

Abhang des Seerückens als Erstes der pompöse Turm und 

die Dächer des aus dem 19. Jh. stammenden und im Stil 

der Neurenaissance umgebauten Schlosses Ober-Chastel 

ins Auge. Etwas östlich davon, im Wald versteckt, lässt 

sich dann der Turm der Ruine Chastel erspähen (auch: 

«Kastell», «Castell» oder «Castel»). Die über hundert 

Meter lange und etwa zwanzig Meter breite Anlage liegt 

auf einem künstlich abgetrennten und bewaldeten Hügel 

an der alten Strasse von Konstanz über Pfyn nach Zürich 

(Abb. 1). 

Die markante Ruine gehört zu den grössten derartigen 

Anlagen im Bodenseegebiet und ist ein beliebter Aus-

flugsort für die Bevölkerung der Region sowie Sujet für 

grafische Werke jeder Art. Da die Burg Chastel schon 

1499 zerstört und in späteren Jahrhunderten nicht mehr 

aufgebaut wurde, ist in der Ruine der Zustand einer Burg 

des 15. Jh. konserviert (Umschlagbild und Abb. 2). Das 

spätere Schloss Chastel wurde glücklicherweise nicht auf 

dem Hügel der Burgruine errichtet, sondern nordwestlich 

davon auf einem höheren Plateau.

Durch Pflanzenbewuchs und den Zahn der Zeit sind 

starke Schäden entstanden, Betoneinbauten und Zement-

überzüge früherer Reparaturen leisteten ebenfalls ihren 

Beitrag zum Zerfall. Der desolate Zustand der einstigen 

Burganlage machte eine Sicherung immer notwendi-

ger. Schon Anfang der 1980er Jahre wurde über einen 

Abbruch oder eine Sanierung der Ruine Chastel disku-

tiert; doch nichts ist geschehen. 

Um zu gewährleisten, dass die Burg in ihrer heutigen 

Form erhalten und weiterhin für die Öffentlichkeit 

zugänglich bleibt, wurde gut 20 Jahre später ein neues 

Sanierungsprojekt in Angriff genommen. Das Amt für 

Archäologie des Kantons Thurgau, die Gemeinde Täger-

wilen und die Besitzerschaft arbeiteten gemeinsam einen 

Sanierungsplan für die Jahre 2007/08 aus. Ein Grossteil 

der Restaurierungsarbeiten am Turm wie an verschiede-

nen Mauern wurde bereits 2007 durchgeführt (Abb. 3). 

Archäologische Grabungen und weitere Untersuchun-

gen auf dem Gelände der Ruine sind seit Frühling 2008 

im Gange. Mittelfristig soll der Turm der Ruine dann 

auch wieder für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht 

werden.

Die Ruine Chastel in Tägerwilen TG

von Eva Meier

1: Ausschnitt der Landes-
karte 1:500 000, Blatt 206, 
207, 216 und 217. Repro-
duziert mit Bewilligung von 
Swisstopo (BA081340).
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Geschichte

Die erste Burg

Aufgrund der bis anhin fehlenden Grabungen ist nichts 

bekannt über die Vorzeit der Burganlage.1 Die Deutung 

des Namens «Chastel» als Hinweis auf ein römisches 

Kastell ist wohl falsch.2

Die früheste bekannte Anlage auf dem Platz soll der Kon-

stanzer Bischof Ulrich I. (1111–1127) «mit grossen Auf-

wänden» erbaut haben.3 Diese diente wohl während der 

Nachwehen des Investiturstreits als befestigte Zweitresi-

denz des Bischofs ausserhalb von Konstanz.4 Angeblich 

besass die Anlage zwei übereinanderliegende Burgkapel-

len mit getäfelten Decken.5 Wie man sich diese genau 

vorstellen muss oder ob noch Substanz davon vorhanden 

ist, darüber gibt es bis anhin keine Hinweise.

Der Nachfolger Bischof Ulrich II. (1127–1138) soll diese 

Burg schon 1128 wieder zerstört haben, da er befürch-

tete, dass Graf Rudolf von Bregenz, mit welchem er im 

Streit lag, Chastel als Rückhalt für eine Belagerung von 

Konstanz benutzen könnte.6 

2: Ruine Chastel,  
Situation Ende 2007. 

3: Sanierungsarbeiten an den Mauern der Ruine Chastel, 
Sommer 2007.
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Die zweite Burg

In den nachfolgenden Jahren hört man nichts mehr von 

einer Burg Chastel. Jedoch bleibt ein Geschlecht von Kon-

stanzer Ministerialen und Schenken mit dem Namen «De 

Castello» im 12. und 13. Jh. belegt.7 Dies und die Tatsa-

che, dass die Bischöfe von Konstanz ab der 2. Hälfte des 

13. Jh. wieder auf Chastel urkundeten, legt nahe, dass 

die Burg spätestens im 13. Jh. wieder aufgebaut wurde.8 

Das Burglehen und das Schenkenamt scheinen in der Fol-

gezeit an verschiedene Geschlechter weitergegangen zu 

sein, wohl nahmen sie meist den Namen «von Kastell» 

an. Die Konstanzer Bischöfe verlegten im 13. und 14. Jh. 

desto häufiger ihre Residenz auf die Burg Chastel, je unge-

mütlicher ihre Lage in Konstanz durch das aufstreben-

de Bürgertum wurde. Bischof Heinrich III. von Brandis 

(1357–1383) verpfändete dann Chastel mitsamt den zuge-

hörigen Höfen und Grundstücken aus seiner Not heraus 

an Stephan von Roggwil, einem Konstanzer Bürger aus 

angesehenem Geschlecht. Allerdings soll die Burg Chastel 

damals so übel ausgesehen haben, dass der Bischof sich 

verpflichten musste, die Dächer, Brücken und den Turm 

instand zu stellen.9 Erst Bischof Heinrich IV. von Hewen 

(1436–1462) konnte das Pfand 1453 wieder auslösen. 

Der Thurgau war zu jener Zeit eine Landvogtei der Habs-

burger. Die Eidgenossen betrieben seit längerem eine 

zielstrebige Expansionspolitik, wodurch die Habsburger 

schon mehrere Gebiete im Schweizer Mittelland verloren 

hatten. Im September 1460 eroberten die Eidgenossen 

1	 Die Befunde der Grabungen 2008 konnten nur noch bedingt in diesen 
Beitrag einfliessen.

2	 Heinrich Boxler, Die Burgennamen in der Nordostschweiz und in 
Graubünden. Studia Linguistica Alemannica 6 (Frauenfeld 1976) 
74–75.

3	 Regesta episcop. Const. nr. 747, 762; nach Johannes Meyer, 
Geschichte des Schlosses Kastell. Thurgauische Beiträge zur vater-
ländischen Geschichte 43 (Frauenfeld 1903) 73.

4	 Helmut Maurer, Konstanz im Mittelalter, I. Von den Anfängen bis 
zum Konzil. Geschichte der Stadt Konstanz 1. (Konstanz 19962) 97.

5	 Chron. Petrishus. 1. IV, c.; nach Meyer 1903 (wie Anm. 3) 74.
6	 Thurgauisches Urkundenbuch 2. Hrsg. vom Thurgauischer Histori-

scher Verein (Frauenfeld 1917) 69.
7	 Ministeriale: Bertoldus de Castello 1175 (195); Ulricus de Castello 

1192 (236); Burcardus de Castello 1213 (335); Oteno miles und 
Albertus de Castello 1222 (382). 

	 Schenken: Conradus 1200 (258); Johannes 1236 (477); Ulricus 1234 
(518); alle Nachweise in Meyer 1903 (wie Anm. 3).

8	 Belegt sind Urkunden unterzeichnet von Bischof Eberhard II. vom  
11. August 1269, vgl. Fürstenb. UB. 7, 411; nach Meyer 1903 (wie 
Anm. 3) 77 und vom 30. September 1272, vgl. Thurgauisches Urkun-
denbuch 3, 1. Hrsg. vom Thurgauischen Historischen Verein (Frau-
enfeld 1925) 433–434. 

9	 Meyer 1903, 99.

4: Ruine und Schloss Chastel 
Mitte des 18. Jh. (ZBZ 
Graph. Slg. PAS 5, fol. 38).
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nun auch den Thurgau. 1488 gründete Kaiser Friedrich 

III. den Schwäbischen Bund, einen Zusammenschluss 

von schwäbischen Reichsständen. Die Stadt Konstanz 

bemühte sich vorerst, zwischen der Eidgenossenschaft 

und dem Schwäbischen Bund neutral zu bleiben. Mit 

zunehmendem Druck von Seiten des Kaisers musste die 

Stadt jedoch nachgeben und 1497 dem Schwäbischen 

Bund beitreten. Die Spannungen zwischen den Eidgenos-

sen und dem Deutschen Reich verschärften sich so sehr, 

dass es Anfang 1499 zu ersten kriegerischen Handlungen 

5: Blick vom Fuss des 
Turmes nach Süden, vor der 
Sanierung, Januar 2007.

6: Der Turm von Osten, während der Vorbereitungsarbeiten 
für die Sanierung 2007.

7: Toranschlag und Sperrbalkenloch an der Nordseite des 
Turms.
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kam. Beide Parteien versuchten, die Güter des Gegners 

zu plündern. In dieser Zeit wurde am 11. März 1499 die 

Burg Chastel, die immer noch ein Lehen des Konstan-

zer Stifts war, von den Eidgenossen in Brand gesetzt und 

endgültig zerstört.

Das Schloss Chastel und die Ruine Chastel

Auch nach der Zerstörung der Burg Chastel blieben der 

Boden und die umliegenden Lehen im Besitz des Stifts. 

Die Entstehung des heutigen Schlosses Chastel Ende des  

16. Jh. geht wohl auf Junker Hans Konrad Vogt von War-

tenfels zurück: Er liess sich mit mehreren Höfen belehnen 

und vereinigte diese wieder zu einem ganzen Hof. Zudem 

soll er ein stattliches neues Wohnhaus gebaut haben.10 

Über die nächsten Jahrzehnte sind verschiedene Inhaber 

des Lehens «Ober-Chastel» – wie es genannt wurde – 

belegt.11 Um 1725 erstellte der Inhaber Daniel Hermann 

Zollikofer eine Villa im Renaissancestil, von nun an 

«Schloss» Ober-Chastel genannt (Abb. 4).12 Berechtigter-

weise stellt sich die Frage, ob die Ruine für diesen Bau als 

Steinbruch genutzt wurde. Denn einige Jahrzehnte später 

(1797) erfahren wir, dass sich Junker Scherer – der wenige 

Jahre zuvor das Gut gekauft hatte – mit dem «Mauerstock 

der ruinierten Burg Kastell» vom Bischof belehnen lässt, 

unter der Bedingung, dass der alte Schlossturm in seiner 

damaligen Wesenheit belassen sowie in keinerlei Weise 

mit Abbrechen oder Abnehmen verletzt werden solle noch 

vom alten Schlossmauerstock Steine entfernt werden dürf-

ten.13 In derselben Urkunde wird auch ein «altes Wohn-

häuschen» erwähnt, welches wohl identisch ist mit dem 

Gebäude, das auf verschiedenen Darstellungen innerhalb 

der Ruine Chastel erkennbar ist. Das Schloss – wie es auch 

heute noch in Erscheinung tritt – wurde zwischen 1878 

und 1894 in zwei Phasen von Max von Scherer und dessen 

Architekten Prof. O. Tafel aus Stuttgart umgebaut. Nach 

dem Tod des Eigentümers 1901 ging das Erbe von Schloss 

und Ruine an Walter von Stockar. Bis heute sind Schloss 

und Ruine in Privatbesitz dieser Familie.

Die Ruine Chastel heute

Die heutige Ruine lässt viele Rückschlüsse auf die 

ursprüngliche Burganlage zu. An verschiedensten Stellen 

sind Flickstellen und Fugen im Mauerwerk erkennbar. 

Inwieweit diese auf verschiedene Bauphasen hindeuten 

oder ob es sich um Sanierungen und Umbauten späterer 

Zeit handelt, muss momentan noch offenbleiben.

10	 Meyer 1903 (wie Anm. 3) 125.
11	 Meyer 1903 (wie Anm. 3) 125–131.
12	 Die Jahreszahl «1725» prangt noch über dem Portal des jetzigen 

Schlosses.
13	 Schlossarchiv zu Kastell; Meyer 1903 (wie Anm. 3) 144–145.

8: Der Rundturm im Osten 
der Anlage, 2007.
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Der Turm

Im Nordwesten dominiert heute ein unregelmässig recht-

eckiger, nicht einmal mehr 15 m hoher Turm (Abb. 2, 

Mauern 1–4; Abb. 5). In der Literatur wird der Turm in 

der Regel als Bergfried bezeichnet. Mit seinen Aussen-

massen von maximal 6,8 x 7,8 m scheint er dafür aber 

sehr klein. Das Mauerwerk besteht aus grob zugehauenen 

Bruchsteinen und teilweise wohl auch aus Lesesteinen. 

Für den Eckverband wurden rechteckig zugehauene Qua-

der verwendet. Auffällig ist, dass diese Quader innerhalb 

desselben Eckverbandes und unter den vier Eckverbänden 

unterschiedlich bearbeitet sind. Auch im Mauerwerk sind 

Unterschiede in Stein und Mörtel sichtbar. Dies weist auf 

verschiedene Bauphasen des Turmes hin, auch wegen der 

Verwendung von Spolien. Dendrochronologische Unter-

suchungen von Holzresten im Turm brachten leider keine 

Hinweise. Ursprünglich wurde der Turm wohl über den 

Hocheingang an der Ostseite betreten; der jetzige Balkon 

9: Kapelle oder Burgfried? 
Die Ecke der Mauern 10/11.

10: Mauer 18 von Norden, 
nach der Sanierung, Herbst 
2007.
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davor ist modern (Abb. 6). Der Eingang auf Bodenniveau 

wurde sicher in neuerer Zeit ausgebrochen. In der Nord- 

und der Westwand ist je eine spitzbogige Fensteröffnung 

mit Sandsteingesimsen eingelassen. 

Die Toranlage

Der Zugang zur Burg erfolgte sehr wahrscheinlich auch 

ursprünglich entlang des heutigen Aufstiegweges am 

Nordfuss des Turmes (4). Von der Toranlage haben sich in 

der nördlichen Turmmauer die Überreste des Toranschlags 

und das Loch für den Sperrbalken erhalten (Abb. 7) sowie 

ein Mauerrest des Gegenlagers. Der untere Bereich der 

Turm-Nordmauer geht nahtlos in die Umfassungsmauer 5 

über. Zusammen mit der Mauer 6 und den Resten der 

Umfassungsmauer 7 kann hier ein Zwinger angenommen 

werden. Der Zugang zum Burghof ist wahrscheinlich zwi-

schen den Mauern 7 und 9 zu suchen.

Ringmauer und Gebäude im Burghof

Grosse Teile der Ringmauer sind erhalten geblieben und 

lassen auf eine langgestreckte Burganlage schliessen. Ganz 

im Südosten ist der Überrest eines kleinen Rundturms (14) 

in der Umfassungsmauer erhalten, welcher vielleicht einst 

ein Pendant im Norden besass (Abb. 8).14 Rundtürme 

an mittelalterlichen Burganlagen sind im Thurgau heute 

praktisch unbekannt. Allerdings finden sich auf mehreren 

Bildquellen des 15. und 16. Jh. aus dem Bodenseeraum 

Darstellungen von Rundtürmen bei Burgen.15 

Weiter finden sich zwei gemauerte Scharten in der Umfas-

sungsmauer (15); ob diese wirklich ursprünglich seien, 

wurde schon bezweifelt. 

An der nördlichen Umfassungsmauer liegt ein mächtiger 

rechteckiger Grundriss (Mauern 8–11) aus riesigen Stei-

nen (Abb. 9). Häufig wurde er in der Vergangenheit als 

Burgkapelle angesprochen. Die Mächtigkeit der verbau-

ten Steine schliesst aber auch nicht aus, dass es sich hier-

bei um die Überreste des eigentlichen Bergfrieds handeln 

könnte. Welche Funktion das Bauwerk wirklich hatte, 

wird hoffentlich die geplante Grabung klären können. 

Die noch mehrere Meter hoch erhaltene Mauer (16–18) 

gegen Süden verdankt ihre Erhaltung wohl dem ehemals 

hier angebauten Gebäude (Abb. 10). Ob die Mauer einst 

die Aussenwand des Palas gebildet hat, müssen Unter-

suchungen erst beweisen.16 In dieser Mauer sind drei 

Blendnischen mit Spitzgiebel eingelassen, deren Zweck 

momentan noch unklar ist. Auf der ganzen Länge der 

Mauer springt wenig über Boden ein breiter Absatz vor, 

darunter scheinen noch die Bogenansätze eines Gewölbes 

erkennbar zu sein. Hier befand sich wohl ein heute ver-

schütteter Keller. Unklar bleibt vorerst die Bedeutung der 

beiden vorspringenden Mauerteile 16 und 17 am Ostende 

der Mauer 18.

Résumé
La ruine de Chastel se situe sur le versant du Seerücken, au sud-
est de Constance. On reconnaît encore aujourd’hui sa forme 
allongée. De grandes parties du mur d’enceinte ont subsisté 
ainsi qu’une tour de plus de 15 m au nord-ouest et les vestiges 
d’une tour ronde au sud-est. L’imposante coupe d’un bâtiment 
adossé au mur nord éveille encore aujourd’hui des questions, 
tout comme les vestiges de bâtiment près du mur sud. L’accès 
au château se faisait par le nord, grâce à un système de porte 
au pied de la tour et par un couloir (Zwinger).
On ne sait rien encore concernant l’époque précédant la 
construction du château, un fort romain est toutefois exclu. 
Selon les sources documentaires, un premier aménagement a 
été érigé par l’évêque Ulrich I (1111–1127), qui semble pour-
tant avoir été démoli par son successeur, l’évêque Ulrich II, 
en l’an 1128. Nous ne savons pas encore si des vestiges de ce 
premier aménagement ont subsisté. Le château a été reconstruit 
au plus tard au 13e s., puisque aux 13e et 14e s., les évêques 
de Constance résidaient régulièrement au château de Chastel 
et qu’ils y établissaient des actes authentiques. Au cours des 
tensions entre les Confédérés et l’Empire allemand, le château 
de Chastel a été incendié et détruit le 11 mars 1499 par les 
Confédérés. Le château est ensuite resté en ruine, le terrain n’a 
plus été reconstruit depuis. 
La création d’un château de Chastel remonte à la fin du 16e s. 
Il doit sa forme actuelle aux constructions du 18e s. et aux 
transformations du 19e s. Le château et la ruine sont encore 
aujourd’hui une propriété de famille.

(Sandrine Wasem, Thun)

Riassunto
I ruderi del castello di Chastel sono situati su un pendio nei 
pressi del lago a sudest di Costanza. Ancora oggi si presenta 
come un castello di notevole estensione. Oltre alla torre alta 

14	 Aufgrund früherer Restaurierungsarbeiten ist nicht ohne weiters 
ersichtlich, ob Turm und Ringmauer gleichzeitig errichtet worden 
sind.

15	 Vgl. Idealansicht von Konstanz auf dem Hohenlandenberger Altar. 
Albert Knoepfli, Das Kloster St. Katharinenthal. Die Kunstdenkmä-
ler des Kantons Thurgau IV (Bern 1989) 192.

16	 Nach neusten Erkenntnissen handelt es sich tatsächlich um den 
Palas.
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15 m situata a nordovest ed ai resti di una torre rotonda a 
sudest, si sono conservati anche alcuni tratti del muro di cinta. 
Rimangono da chiarire alcuni aspetti concernenti la funzione 
di due edifici. Il primo, di cui rimangono i possenti basamenti, 
si trova adossato alla cinta settentrionale, il secondo invece si 
estende sul lato interno del muro di cinta meridionale. L’accesso 
al castello si trovava a nord. Attraverso una porta, situata ai 
piedi della torre si accedeva alla corte interna. 
L’esistenza di un fortilizio romano sul sedime del sito castellano 
è tuttavia da escludere. Un primo castello venne eretto, in base 
alle fonti scritte, dal vescovo Ulrich I (1111–1127), e raso al 
suolo dal suo successore Ulrich II nel 1128. I resti di questo 
primo castello finora non sono stati ancora rinvenuti. Il castello 
fu riedificato al più tardi nel XIII sec., dato che durante il XIII 
e XIV sec. i vescovi vi soggiornavano regolarmente e rilascia-
vano anche documenti. A causa delle tensioni politiche tra i 
Confederati e il Sacro Romano Impero, il castello di Chastel fu 
incendiato ed smantellato dagli Svizzeri l’11 marzo del 1499. 
In seguito il castello rimase in rovina. 
La residenza castellata chiamata anche Chastel fu eretta alla fine 
del XVI sec. L’aspetto attuale della residenza castellata risale ad 
interventi e ristrutturazioni riconducibili al XVIII e XIX sec. I 
ruderi del castello di Chastel come pure la residenza castellata 
sono attualmente di proprietà privata.    

(Christian Saladin, Basel)

Resumaziun
La ruina Chastel sa chatta a la spunda vers il lai al sidost da 
Constanza. Anc oz ves’ins che la ruina era in lung cumplex 
fortifitgà. Grondas parts dal mir da tschinta èn sa mantegnids. 
Il medem vala per ina tur dad anc passa 15 m en il nordvest ed 
ils rests dad ina tur radunda en il sidost. Il fundament extendì 
da l’edifizi sper il mir al nord, sco era ils rests da stabiliment al 
mir dal sid, procuran al mument anc per discussiuns. L’access 
a la fortezza sa chatta al nord. Entrar stuev’ins tras in portal al 
pe da la tur e tras ina curt externa.

Davart la preistorgia da la ruina da fortezza na san ins anc 
nagut, in chastè roman n’era quai però segiramain betg. In em-
prim cumplex fortifitgà è tenor funtaunas documentadas vegnì 
construì da l’uvestg Ulrich I (1111–1127), ma gia ses successur 
uvestg Ulrich II ha para puspè sbuvà quel l’onn 1128. Sch’igl 
existan anc rests da questa emprima fortezza, n’è anc betg sclerì. 
Il pli tard en il 13avel tschientaner è la fortezza puspè vegnida 
erigida, perquai ch’ils uvestgs da Constanza han residià en il 
13avel e 14avel tschientaner regularmain en la fortezza Chastel 
ed han era emess là documents. En consequenza a las tensiuns 
tranter ils Confederads e l’Imperi tudestg han ils Confederads 
dà fieu a la fortezza Chastel ed ella è vegnida destruida. La 
fortezza è suenter restada ina ruina, ed ins n’ha construì nagut 
pli sin quest plazzal.
L’origin dal chastè da Chastel va enavos sin la fin dal 16avel 
tschientaner. Sia furma actuala ha el survegnì grazia a las con-
strucziuns dal 18avel e las transfurmaziuns dal 19avel tschien-
taner. Il chastè e la ruina èn restads fin al di d’oz en possess 
dad ina famiglia. 

(Lia Rumantscha, Cuira/Chur)

Abbildungsnachweis
1–3, 5–10: Amt für Archäologie des Kantons Thurgau
4: Zentralbibliothek Zürich, Graphische Sammlung

Adresse der Autorin:
Eva Meier
Hegifeldstr. 26b
8404 Winterthur
e.meier@bluemail.ch 
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Schloss Frauenfeld (Abb. 1) beherbergt heute das His-

torische Museum des Kantons Thurgau und steht in der 

Hauptstadt. Die historische Bedeutung des Gebäudes 

wurde 1867 erstmals sichtbar, als sich interessierte Krei-

se gegen den totalen Abbruch des Gebäudes engagierten. 

Das Schloss wurde als Ort der gemeinsamen Geschich-

te der Thurgauer Bevölkerung dargestellt. Dieser Geist 

steckte wohl auch in der Idee, das kantonale historische 

Museum darin unterzubringen.1

Forschungsgeschichte

Erwartungsgemäss beginnt die Forschung über das Schloss 

Frauenfeld im frühen 19. Jh. Die damaligen Vorgänge in 

und um das Gebäude können aus vereinzelten Hinwei-

sen in den Tagebuchaufzeichnungen des Regierungsrates 

Johann Conrad Freyenmuth (1775–1843)2 zusammenge-

setzt werden, der von 1812 bis 1842 im Schloss wohnte und 

arbeitete.3 Der Lokalhistoriker Johann Caspar Mörikofer 

(1799–1877)4 beschrieb das Schloss sowie seine nähere 

Umgebung5 und dokumentierte zwei Maueröffnungen6 in 

einer Binnenwand der um 1840 abgebrochenen Schloss-

scheune. Nachdem Oberrichter Johann Jakob Bachmann 

(1802–1890) aus Stettfurt das Schloss 18677 gekauft hatte, 

recherchierte der thurgauische Staatsarchivar und Kantons-

bibliothekar Johann Adam Pupikofer (1797–1881) in den 

historischen Quellen des Thurgaus u.a. für die Geschichte 

Schloss Frauenfeld – eine mittelalterliche Burg

von Felicitas Meile

1: Schloss Frauenfeld von 
Südosten, nach dem Umbau 
1958–1960, undatiertes 
Diapositiv.

1	 Dieser Artikel ist ein überarbeiteter Ausschnitt aus meiner Lizenziats-
arbeit, die 2005 bei Prof. Dr. Georges Descœudres am Kunsthistori-
schen Institut der Universität Zürich angenommen wurde. Felicitas 
Alexandra Meile, Schloss Frauenfeld. Entstehung und Schicksal 
einer mittelalterlichen Burg (Lizenziatsarbeit Zürich 2005).

2	 André Salathé, Freyenmuth, Johann Conrad, in: Historisches Lexi-
kon der Schweiz (HLS), Version vom 11.2.2005, URL: http://www.
hls-dhs-dss.ch/textes/d/D5063.php.

3	 Gottlieb Amstein, Auszug aus dem Journal des Johann Konrad Frey-
enmuth I, in: Thurgauische Beiträge zur vaterländischen Geschichte 
32 (1892) 32–33; Konrad Schaltegger, Auszug aus dem Journal 
des Johann Konrad Freyenmuth VI, in: Thurgauische Beiträge zur 
vaterländischen Geschichte 37 (1897) 17.

4	 Erich Trösch, Mörikofer, Johann Caspar, in: Historisches Lexikon 
der Schweiz (HLS), Version vom 18.01.2006, URL: http://www.hls-
dhs-dss.ch/textes/d/D10760.php.

5	 Johann Caspar Mörikofer, Geschichte des Schlosses Frauenfeld 
und der Thurgauischen Landvögte, Thurgauisches Neujahrsblatt 
12 (Frauenfeld 1835); Überarbeitete Fassung: J. J. Hottinger / G. 
Schwab, Die Schweiz in ihren Ritterburgen und Bergschlössern, his-
torisch dargestellt von vaterländischen Schriftstellern 3 (Bern/Chur/
Leipzig 1839) 451–486.

6	 Die beiden Bleistiftzeichnungen sind mit «Thüre der Schlossscheune 
zu Frauenfeld» beschriftet und im 19. Jh. entstanden.

7	 Stadtarchiv Frauenfeld, 4.18.1.1.
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der Stadt Frauenfeld und beschrieb den Schlossturm.8 Um 

1896 stellte der Kunsthistoriker Johann Rudolf Rahn das 

Gebäude mit stilsicherem Blick dar, den er über gezeich-

nete Details geschärft hatte.9 Gustav Büeler, Präsident 

der Thurgauischen Museumsgesellschaft, pflegte enge 

Beziehungen zur damaligen Besitzerfamilie Bachmann. 

Er berichtete über die 1936 im Schloss zum Vorschein 

gekommenen Wandmalereien. 1948 wurde der Kanton 

Thurgau testamentarisch als Erbe des Schlosses eingesetzt, 

der es 1955 nach dem Tod der Enkelin Marie Bachmann 

(1879–1955) in Besitz nahm.10 Als Inventarisator der thur-

gauischen Kunstdenkmäler befasste sich Albert Knoepfli 

(1909–2002)11 bereits seit 1948 mit dem Gebäude und den 

historischen Schrift- und Bildquellen.12 Die Umbauarbei-

ten zum Museum zwischen 1958 und 1960 wurden unter 

der engagierten Leitung des damaligen Staatsarchivars 

Bruno Meyer (1911–1991)13 vorgenommen, der beglei-

tend Nachforschungen über die Schloss- und Baugeschichte 

anstellte. Als bauleitender Architekt betreute Walter Burger 

(1911–1973)14 den Umbau. Während Albert Knoepfli das 

Ausstellungskonzept entwickelte und umsetzte, betrieb er 

nebenher Bauforschung am Schloss.

Die Sanierungs- und Umbauarbeiten zwischen 1958 und 

1960 stellten bisher die umfassendste Bautätigkeit dar. 

Die damals gewonnenen, aber nicht publizierten For-

schungsergebnisse wurden 2004–2005 aufgearbeitet und 

mit neuen Resultaten15 ergänzt. Neue Erkenntnisse brach-

ten die Datierungen der 2004 vom hölzernen Obergaden 

entnommenen Proben. Sie belegen, dass die Bausubstanz 

der mittelalterlichen Burg aus der Mitte des 14. Jh. weit-

gehend erhalten ist. 

Topografie und vormittelalterliche 

Besiedlungsgeschichte

Altstadt und Schloss stehen auf einer Art Hochplateau, 

das gegen Westen und Süden abfällt. Am südwestlichen 

Ende der Terrasse hat sich nach der Seite der Murg ein 

Felssporn aus Molassesandstein gebildet, auf dem das 

Schloss steht (Abb. 2).

Vormittelalterliche Siedlungshinweise wurden im näheren 

Umkreis der Frauenfelder Altstadt archäologisch erfasst: 

im Langdorf ein latènezeitliches Gräberfeld und Reste 

römischer Villen im Talbach sowie in Oberkirch. Das 

Gebiet des Letzteren wurde in frühmittelalterlicher Zeit 

als Bestattungsplatz und Friedhofskirche genutzt. Bei der 

1999 im südlichen Bereich des Schlossfelsens vorgenom-

menen Untersuchung konnten ein Grabenprofil festgestellt 

und einige bronzezeitliche Keramikfragmente geborgen 

werden, die jedoch keine konkreten Hinweise zur vormit-

telalterlichen Besiedlung ermöglichten. Der planmässige 

2: Lambert Doomer, Schloss 
Frauenfeld, Mitte 17. Jh. 
Lavierte Federzeichnung, 
Aufbewahrungsort unbe-
kannt.
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Bau der mittelalterlichen Stadt und der Burg zerstörte 

frühere Siedlungshorizonte. Der «Goldene Adler», der 

Strasshof und das Schloss wurden direkt auf den Fels-

untergrund gestellt und weisen im Kern Baubestand aus 

dem 13. Jh. auf. Zu dieser Zeit gehörte «die Umgebung 

des späteren Frauenfeld als Teil des römischen Dinghofes 

Erchingen (heute Lang- und Kurzdorf) zur umfangreichen 

Reichenauer Grundherrschaft zwischen Eschikofen und 

Gachnang».16 Eine mittelalterliche Grundherrschaft ist 

jedoch nicht flächendeckend zu verstehen. Möglicherwei-

se war die heute nicht mehr existierende und der Maria 

geweihte Schlosskapelle mit dem «Feld» ausgestattet, 

worauf die Burg und die Stadt entstanden.17 

Bau einer Kleinburg

Zwischen 1230 und 1240 wurde eine Kleinburg mit 

Turm, angefügtem Wohnteil, ummauertem Hofraum 

(Abb. 3, 4), Burggraben sowie Kapelle erbaut. 

Der aussen mit mächtigen, während der Eiszeit durch 

den Rheingletscher abgelagerten Findlingssteinen gefügte, 

rund 19 m hohe Turm bildet den prägendsten Gebäu-

deteil. Die architektonisch gliedernden Maueröffnungen 

und die Innenwände des Turms sind aus behauenen Sand-

steinquadern gefügt. In den ungefähr 2,5 m dicken Mau-

ern des etwa 10 m hohen Sockelgeschosses sind keine 

erkennbaren Fenster- oder Lüftungsöffnungen eingelas-

sen. Die Funktion dieses Raumes ist nicht geklärt. Eine 

mitten im Tonnengewölbe platzierte, 65 x 65 cm grosse 

Luke bildet noch heute den einzigen Zugang vom Ein-

gangs- zum Sockelgeschoss. Der ursprüngliche, aus bos-

sierten Sandsteinquadern gefügte Hocheingang (Abb. 5) 

auf der Ostseite des Turmes führt ins Eingangsgeschoss. 

Ein wulstiger Rundstab umzieht die innere Gewändekan-

te und läuft unten in eine Form aus, die an auf den Kopf 

gestellte Würfelkapitelle erinnert. 

Wie Vergleichsbeispiele am Turm des Schlosses Mam-

mertshofen TG18 und am Wohnturm A des Schlosses 

Wartensee oberhalb Rorschach SG19 zeigen, kann die 

Gestaltung des Türgewändes stilistisch in die erste Hälf-

te des 13. Jh. datiert werden. An der Nordseite öffnet 

sich ein 1960 umgebautes, rundbogiges Schartenfenster 

und in der Westwand eine Rundbogennische. Zu beiden 

Seiten der Südostecke sind abgespitzte Sandsteinstücke 

hochkant in die Quaderwand eingemauert und an der 

Wandfläche sind leichte Rauchschwärzungen auszuma-

chen. Am östlichen Ende des südlichsten Balkens der ori-

ginalen Decke von 1231 wurde eine mit Sandsteinplat-

ten ausgekleidete Aussparung für eine Schachtöffnung 

zugeschnitten. Der spärlich belichtete, enge und hohe 

Raum konnte wahrscheinlich mit einem Kamin beheizt 

werden.20 In der Südwestecke der mächtigen Balkendecke 

8	 Johann Adam Pupikofer, Geschichte der Stadt Frauenfeld von ihrer 
ältesten Zeit bis auf die Gegenwart (Frauenfeld 1871). 

9	 Johann Rudolf Rahn, Die mittelalterlichen Architektur- und Kunst-
denkmäler des Cantons Thurgau (Frauenfeld 1899) 134–145.

10	 Staatsarchiv Thurgau 3’40’0, Umbau des Schlosses 1957–1961: Erb-
vertrag vom 30. April 1948.

11	 Von 1945 bis 1974 Inventarisator der Thurgauer Kunstdenkmä-
ler und erster Thurgauer Denkmalpfleger. Ab 1964 Dozent und 
1972 Titularprofessor für Denkmalpflege an der ETH in Zürich. 
1972–1979 Leiter des Instituts für Denkmalpflege an der ETH 
Zürich. Verena Rothenbühler, Knoepfli, Albert, in: Historisches 
Lexikon der Schweiz (HLS), Version vom 6.12.2005, URL: http://
www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D13382.php; Adrian Knoepfli et. al., 
Albert Knoepfli – erster Denkmalpfleger des Kantons Thurgau, 
Denkmalpflege im Thurgau 5 (Frauenfeld 2003) 17.

12	 Albert Knoepfli, Die Kunstdenkmäler des Kantons Thurgau 1: Bezirk 
Frauenfeld (Frauenfeld 1950) 46–61 (Stadt) und 62–72 (Schloss).

13	 Hermann Lei, In memoriam Bruno Meyer (1911–1991), in: Thurgaui
sche Beiträge zur vaterländischen Geschichte 129 (1992) 141–147. 
Bruno Meyer war von 1939 bis 1979 im Amt.

14	 Dieter Nievergelt, Walter Burger zum Gedenken. Zürcher Denkmal-
pflege, 7. Bericht 1970–1974 (1975) 227.

15	 Die unterschiedlichen Alter der Gebäudeteile des Schlosses wurden 
ohne archäologische Eingriffe erforscht. Einerseits wurde in den weit 
verstreuten Archivunterlagen recherchiert, andererseits wurde eine 
beschreibende und fotografische Bestandesaufnahme im Sommer 
2004 erstellt. Im Herbst 2004 wurden fotogrammetrische Gebäu-
deaufnahmen gemacht und Holzproben für eine dendrochronolo-
gische Datierung entnommen. Die Ergebnisse wurden chronolo-
gisch bis in die jüngste Zeit zu einer Baugeschichte zusammengestellt. 
Meile 2005 (wie Anm. 1).

16	 Erwin Eugster, Frauenfeld. Von der Frühgeschichte bis zum Ende 
des Ancien Régime, in: Historisches Lexikon der Schweiz (HLS), 
Version vom 11.2.2005, URL: http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/
D1898-1-1.php .

17	 Erwin Eugster, Frauenfeld um 1246. Geburt einer Stadt vor 750 
Jahren (Frauenfeld 1996) 11–14. Eugster nimmt hier einen Erklä-
rungsansatz Johann Caspar Mörikofers auf, vgl. Mörikofer 1835 
(wie Anm. 5).

18	 Daniel Reicke, «von starken und grossen flüejen», Schweizer Beiträ-
ge zur Kulturgeschichte und Archäologie des Mittelalters 22 (Basel 
1995) 61–62, in Abhängigkeit von Schloss Frauenfeld datiert.

19	 Peter Albertin, Schloss Wartensee ob Rorschach SG. Mittelalter 2, 
1997/1, 14, Abb. 20, auf 1243d datiert.

20	 Im Turm von Schloss Arbon stiess man auf Reste einer gleichzeitigen 
Kaminanlage. Rahn 1899 (wie Anm. 9) 33 Fig. 14; Im Winterthu-
rer «Tösserhaus» an der Oberen Kirchgasse 4 fand man Reste einer 
gleichaltrigen Kaminanlage, deren Konstruktion durchaus als Vergleich 
dienen kann. Renata Windler / Roman Szosteck, Mittelalterliche Stein-
bauten. In: Winterthur Jahrbuch 1996, 125, Abb. 7a und 7b.



72 Mittelalter 13, 2008 / 2

Felicitas Meile – Schloss Frauenfeld – eine mittelalterliche Burg

5: Hocheingang an der 
Ostseite des Turms aus der 
Erbauungszeit. Zeichnung 
von Johann Rudolf Rahn, 
1896.

3: Ansicht von Nordwesten zur Entstehungszeit zwischen 
1230 und 1240, Position und Dimension der Maueröffnun-
gen teilweise frei gestaltet. Rekonstruktionszeichnung 2008 
(Daniel Steiner).

4: Ansicht von Südosten zur Entstehungszeit zwischen 1230 
bis 1240, Position und Dimension der Maueröffnungen 
teilweise frei gestaltet. Rekonstruktionszeichnung 2008 
(Daniel Steiner).
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öffnet sich ein 45 x 84 cm grosses, 1960 von oben ver-

schlossenes Aufstiegsloch. Heute betritt man das erste 

Obergeschoss durch die östliche Rundbogenöffnung. 

Der ursprüngliche Zugang in der Südwestecke war im 

Mörtelboden durch einen Inschriftenstein gekennzeich-

net, der 1960 entfernt wurde und heute neben der südli-

chen Rundbogenöffnung aufgestellt ist. Mittig jeder der 

vier Wände öffnen sich jeweils menschenhohe, schmale 

Rundbogenöffnungen, die aussen seitlich je zwei verti-

kale Wandbalkennegative und unten drei Balkenlöcher 

aufweisen (Abb. 6). Diese Spuren sind an allen vier Seiten 

zu beobachten und deuten auf einen allseitigen hölzer-

nen Vorbau auf der Höhe dieses Turmgeschosses hin. 

Für seine Gestaltung wurde einerseits ein vorkragender, 

umlaufender Holzobergaden21, andererseits ein lediglich 

balkonartiges Gebilde22 vorgeschlagen. Aufgrund der bis 

heute nachweisbaren Spuren ist die mit Vergleichsbei-

spielen gesicherte Rekonstruktion eines balkonartigen 

Gebildes berechtigt. Ich ziehe hier jedoch die von Bruno 

Meyer und Albert Knoepfli postulierte Existenz eines 

umlaufenden Obergadens vor, da sie gestalterisch zum 

archaisch wirkenden Mauerwerk passt und holzbausta-

tisch durch einen Schwellenkranz sowie durch zwischen 

vorkragenden Findlingssteinen abgestützte Büge reali-

sierbar ist. Zudem prägte die Verankerung des Oberga-

dens mittels Bug in den Mauerecken das Erscheinungs-

bild mittelalterlicher Türme in historischen Abbildun-

gen, wie beispielsweise auf dem «Bischofszeller Teppich» 

erkennbar ist.23  

Eine im westlichen Gewände der nördlichen Maueröffnung 

eingelassene Inschrift deutete Bruno Meyer als romanische 

Steinmetzzeichen. Noch heute schliesst die dendrochro-

nologisch auf 1235/36 datierte, eng geschichtete Balken

decke den Raum ab. Die um 1870 eingebaute, ins oberste 

Turmgeschoss führende Sandsteintreppe in der südöstli-

chen Raumecke ersetzte ursprüngliche «Steiglöcher» über 

einem mit Tuffstein ausgekleideten Schacht.24 Grosszügige, 

nach allen vier Seiten öffnende Fensterlöcher im obersten 

Geschoss erlauben einen allseitigen Ausblick. Die Öffnun-

gen sind zusammen mit den Innenwänden beim Umbau 

1958–1960 überarbeitet worden. Obwohl keine Hinweise 

auf eine ursprüngliche Bedachung bestehen, muss mindes-

tens die Aufgangsöffnung in der Südostecke anfänglich 

über irgendeinen Witterungsschutz verfügt haben. 

21	 Pupikofer 1871 (wie Anm. 8) 12; Rahn 1899 (wie Anm. 9) 142.
22	 Reicke 1995 (wie Anm. 18) Abb. auf S. 60.
23	 Vgl. dazu Daniel Gutscher, Die Burgruine Resti bei Meiringen. 

Mittelalter 10, 2005/1, 8−11; zu Wehrerkern allgemein vgl. Thomas 
Bitterli, Von der Palisade zum Prellholz. In: Holz in der Burgenarchi-
tektur. Veröffentlichung der Deutschen Burgenvereinigung e.V. Reihe 
B: Schriften 9, Braubach 2004, 182−194; Reicke 1995 (wie Anm. 18), 
Vergleichsbeispiel Mammertshofen TG. Das in den Zeichnungen dar-
gestellte Pyramidendach als ursprüngliche Dachform ist ein Behelf. 
Eine konstruktive Verbindung des umlaufenden Obergadens mit einer 
Dachform wäre denkbar; Albert Knoepfli, Die Kunstdenkmäler des 
Kantons Thurgau 3: Der Bezirk Bischofszell (Basel 1962) 36, Abb. 34.

24	 Rahn 1899 (wie Anm. 9) 143.

6: Turm, 1. Obergeschoss, 
nördliche Rundbogenöff-
nung mit seitlichen Balken-
negativen und drei Balken
löchern (unten). 
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Die ähnliche Beschaffenheit des Mauerwerks am Unter-

geschoss des südlich an den Turm gefügten Wohnbaus 

fiel bereits Pupikofer auf. Die Aussenmauer ist aus Find-

lingssteinen in einem sauberen Eckverband gemauert. 

Drei Innenseiten dieses Geschosses sind wiederum mit 

behauenen Sandsteinen ausgekleidet, wobei die vierte und 

nördliche Seite von der Turmaussenwand gebildet wird. 

Die unterste, ca. 2 m hohe Zone der Nordwand, also 

die Aussenseite der Südwand des Turmes, besteht aus 

kleinformatigeren Steinen und lässt ein ehemals höher 

gelegenes Bodenniveau annehmen. In den drei freistehen-

den Untergeschossmauern ist jeweils ein hochliegendes, 

rekonstruiertes Schartenfenster eingelassen. Das einst als 

Durchgang benutzte Westfenster ist heute verschlossen. 

In der Nordwestecke der Holzbalkendecke von 1236/37 

öffnet sich eine 175 x 105 cm grosse Durchstiegluke. 

Bereits Pupikofer und Rahn haben diese als ursprüngli-

chen Zugang zum ersten Obergeschoss beschrieben. Die 

Findlingssteine der Turmwand auf der Höhe des ersten 

Obergeschosses sowie die unter den heutigen Decken ver-

borgenen Bretter waren stark geschwärzt. Am östlichen 

Ende der Turmwand befand sich ein Kamin. Unter der 

abgebrochenen Mauer bei einem der Südfenster kam ein 

«Holzabdruck» im Estrichboden zum Vorschein, und 

aussen auf gleicher Höhe wurden Holzspuren unterhalb 

eines einzelnen bossierten Sandsteins beobachtet.25 Ver-

8: «Thüre der Schlossscheune zu Frauenfeld», vermutlich  
der ehemaligen Marienkapelle. Zeichnung, 19. Jh.

50 m 7: Situationsplan Schloss 
mit näherer Umgebung, der 
Verlauf der Ringmauern und 
des Burggrabens sowie die 
Schlossscheune (gerastert) 
sind eingetragen.
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mutlich stand anfänglich ein beheizbarer Holzbau auf 

dem gemauerten Untergeschoss. 

Eine mit Fugenstrich versehene, ca. 4,5 m hohe Bollen-

steinmauer führt von der Nordecke des Turms zur West

ecke des südwärts gerichteten Wohnbaus und umfasst 

die Untergeschoss- und Hochparterre-Räume des West-

baus. Während die Aussenschale aus Bollensteinen mit 

horizontalem Fugenstrich besteht, ist die aus unbehau-

enen Sandsteinen gefügte Innenwand mit horizontalem 

Fugenstrich in «pietra rasa»-Technik verputzt. Die Wand 

ist diesem Befund entsprechend beim Umbau 1960 res-

tauriert worden. Erneut trifft man auf das am Turm und 

Untergeschoss des Wohnbaus angetroffene Baukonzept: 

aussen Findlinge, innen Sandstein. Auf dem oberen, 

innen zu einer rückspringenden Brüstung ausgestalte-

ten Mauerabschluss sass einst ein hölzerner Wehrgang 

25	 In der 1312/13 entstandenen Südmauer des «Blumengartens» an 
der Oberen Kirchgasse 6 in Winterthur konnten Negativabdrücke 
eines Holzbaus nachgewiesen werden. Christian Muntwyler, Zwei 
Altstadthäuser mit einer 700-jährigen Geschichte. In: Jahrbuch Win-
terthur 2001, 161.

9: Ansicht von Südosten vor Mitte des 14. Jh., Position 
und Dimension der Maueröffnungen teilweise frei gestaltet. 
Rekonstruktionszeichnung 2008 (Daniel Steiner).

10: Ansicht von Nordwesten vor Mitte des 14. Jh., Position 
und Dimension der Maueröffnungen teilweise frei gestaltet. 
Rekonstruktionszeichnung 2008 (Daniel Steiner).

11: «Thüre der Schlossscheune zu Frauenfeld», vermutlich  
in der Erweiterung der ehemaligen Marienkapelle. Tusch-
zeichnung, 19. Jh.
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auf, von dem 1958–1960 lediglich die Holzreste einer 

Schwelle übrig waren und dessen Aussehen nur vermutet 

werden kann. 

Zum Gelände der späteren Stadt hin wurde ein 6 m tiefer 

und rund 10 m breiter Burggraben angelegt (Abb. 7), wie 

ein 1958–1960 erstelltes Grabenprofil zeigt. 

Die innere und die äussere Ringmauer aus lagig geschich-

teten Bollensteinen wurden bis auf wenige Abschnitte 

im Zug der Strassenkorrektur um 1840 zerstört. Weiter 

stadtseitig, anstelle des heutigen Verkehrskreisels, stand 

möglicherweise die Schloss- oder Marienkapelle, deren 

Türöffnungen durch Mörikofer in der Zwischenwand 

der Schlossscheune26 dokumentiert wurden und mit 

der Schloss- oder Marienkapelle27 in Zusammenhang 

gebracht werden. Die Tür mit Kleeblattbogen (Abb. 8) 

scheint am unteren Ende eine Initiale aufzuweisen, die 

der Inschrift am Gewände des nördlichen Durchganges 

im ersten Obergeschoss des Turmes ähnlich sieht. Dies 

lässt annehmen, dass die Kapelle während des Burgen-

baus entstanden ist.

Wohnraumerweiterung vor Mitte des 14. Jh

Seit dem ersten Drittel des 14. Jh. wurde der Turm von 

einem Dach geschützt, von dem heute noch einander 

gegenüberliegende Balkenstümpfe im obersten Turm-

geschoss zu beiden Seiten der nördlichen und südlichen 

Fensteröffnung existieren (Abb. 9, 10). 

Das hölzerne Obergeschoss des Südbaus wurde in Stein 

gebaut, indem Bossenquader aus Sandstein aufgemauert 

und sorgfältig mit Mörtel verstrichen wurden.28 An der 

Südecke des ersten Obergeschosses stehen heute noch 

bossierte Quadersteine eines Eckverbandes vereinzelt 

aus dem Fassadenverputz heraus. Einige von Bruno 

Meyer während der Umbauzeit beobachtete Baumerk-

male unterstützen diese Hypothese: Über der Westecke 

des Untergeschosses bestand ein sauber geschichteter 

Eckverband aus Sandsteinläufern und -bindern. An der 

Südwand war ein ungefähr 30 cm hoher Rest einer älte-

ren Sockelmauer vorhanden, und der Restbestand des 

westlichen Fensters liess auf einen Abtritt schliessen, 

wobei östlich davon ein für eine Küche gebräuchliches 

12: Ansicht von Nordwesten um die Mitte des 14. Jh., 
Position und Dimension der Maueröffnungen teilweise frei 
gestaltet. Rekonstruktionszeichnung 2008 (Daniel Steiner).

13: Ansicht von Südosten vor Mitte des 14. Jh., Position 
und Dimension der Maueröffnungen teilweise frei gestaltet. 
Rekonstruktionszeichnung 2008 (Daniel Steiner).
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Ausgussloch beobachtet wurde. In der Westwand steck-

te ein Gewölbe- oder Fensterleibungsansatz aus sauber 

verfugten Sandsteinen. 

Der anfänglich wohl als Hof genutzte Bereich des West-

baus wurde im nördlichen Teil zu einem Tuffsteingebäude 

ausgebaut. Während des Umbaus konnten man beobach-

ten, dass die nördlichen und westlichen Aussenwände 

des Hochparterres und der Obergeschosse bis unter die 

heutige Dachkante aus Tuffsteinen aufgemauert waren. 

An der Westfassade dehnte sich die Tuffsteinmauer bis 

zum Gangfenster des ersten Obergeschosses aus und nahm 

genau die Position des im Keller festgestellten Gewölbever-

satzes auf. Die Balkenlage der darüber liegenden Schräg-

böden wies an derselben Stelle – unter der Trennwand im 

Hochparterre – einen Versatz auf. Der spitzbogige und 

heutige Haupteingang des Museums, mit dem aus Bos-

senquadern aufgebauten Gewände wurde nachträglich in 

die Nordwand eingebrochen. Diese Ausmasse umreissen 

einen aus relativchronologischen Gründen vermutlich im 

frühen 14. Jh. erbauten Gebäudekubus über dem nörd-

lichen Abschnitt des westwärts gerichteten Hofraumes. 

Während der Umbauzeit 1958–1960 konnten unterschied-

liche Fensteröffnungen an der Nord- und Westwand im 

Bereich der Tuffsteinmauern beobachtet werden: An der 

Nordwand zwischen den beiden Fenstern im Hochparterre 

befindet sich eine Spitzbogennische und im ersten Oberge-

schoss wurden Ausschnitte von Sandsteingewänden wei-

terer Fensteröffnungen gefunden. Je eine Nische beidseits 

des möglicherweise als Abtritt genutzten Erkers an der 

Westfassade deuten auf zwei ehemalige Fenster hin.29 Für 

die Boden- und Binneneinteilung dieses Gebäudes konnten 

keine Anhaltspunkte gewonnen werden.30 Durch das sti-

listisch ins frühe 14. Jh. passende Eingangsportal erfolgte 

eine direkte stadtseitige Erschliessung dieses neuen Gebäu-

des.31 Südlich davon wird ein in der Fläche stark verklei-

nerter Hofraum wohl weiterhin bestanden haben. 

Zu Beginn des 14. Jh. wurde die Kapelle erweitert, wie 

die Form der zweiten gezeichneten Türöffnung (Abb. 11) 

annehmen lässt. Zudem stiftete Nikolaus Hofmeister von 

Frauenfeld 1326 eine Altarpfründe für die Marienkapelle 

in Frauenfeld.32 

Seit der zweiten Hälfte des 13. bis in die zweite Hälf-

te des 14. Jh. sind «Wiesendangen-Frauenfeld»33 oder 

«Hofmeister von Frauenfeld»34 als Ritteradlige überlie-

fert, welche die habsburgischen Interessen vor Ort ver-

traten.35 Sie nahmen eine hervorragende Stellung in der 

26	 Hottinger / Schwab 1839 (wie Anm. 5) 455.
27	 Knoepfli 1950 (wie Anm. 12) 69.
28	 Eckverband aus Sandsteinquadern aus dem frühen 14. Jh. sind am 

Westtrakt des Bürgerheims in Bischofszell (Amt für Archäologie des 
Kantons Thurgau, Ereignis-Nr. 1999.036) sowie am 1197 entstan-
denen Haus «Blumengarten» in Winterthur beobachtet worden. 
Muntwyler 2001 (wie Anm. 25) 158.

29	 Meine Vermutung erfolgt wegen des im 18. Jh. existierenden «Läub-
lis», das als Abtritt unterhalb des Erkers erbaut wurde. Der «Ergel» 
ist bereits im 14. Jh. urkundlich überliefert, vgl. Jürg E. Schneider, 
Fenster und Fassaden im Alten Zürich. Mittelalter 7, 2002/2, 48. In 
Zürich wurde der Einbau einer Latrine ins Gebäude in das Neubau-
konzept eines Steinhauses aus dem 13./14. Jh. einbezogen. Marianne 
und Niklaus Flüeler, Stadtluft, Hirsebrei und Bettelmönch – Die 
Stadt um 1300 (Zürich/Stuttgart 1992) 246.

30	 Die «Form und Verteilung der Fenster am spätmittelalterlichen Pro-
fanbau» kann über die Raumeinteilung Auskunft geben. Vgl. Schnei-
der 2002 (wie Anm. 29) 51.

31	 Die Profilierung der Gewändekanten kann kaum beurteilt werden, 
da diese mit einem Falz für die hölzernen Türflügel versehen sind. 
Weitere Vergleiche: Das ins 14. Jh. datierte Tor in der Hofmauer 
von Schloss Wartegg, Albertin 1997 (wie Anm. 19) 24, Abb. 39. 
Das unvollendete, grosse Spitzbogenportal im Torturm der nörd-
lichen Ringmauer von Schloss Burgdorf, welches in die Zeit nach 
1250 – dem grosszügig angelegten kyburgischen Ausbau – gewiesen 
wird. Armand Baeriswyl, Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung im 
Mittelalter, Schweizer Beiträge zur Kulturgeschichte und Archäologie 
des Mittelalters 30 (Basel 2003) 62 Abb. 23, 63, 313 Abb. 177e.

32	 Friedrich Schaltegger / Ernst Leisi, Thurgauisches Urkundenbuch, 
Band 4 (Frauenfeld 1931) 494.

33	 Roger Sablonier, Adel im Wandel (Zürich 2000) 60–61, 116; Kurt 
Burkhardt, Stadt und Adel in Frauenfeld 1250–1400 (Bern 1977) 
42; Friedrich Schaltegger, Thurgauisches Urkundenbuch, Band 3 
(Frauenfeld 1925) 113.

34	 Burkhardt 1977 (wie Anm. 33) 42–48; Schaltegger 1925 (wie Anm. 
33) 711–716.

35	 Sablonier 2000 (wie Anm. 33) 22–25.

14: Die mit dem Riegelobergaden verbundene Holztäferwand 
mit gotisch profilierten Leisten im südwestlichen Zimmer, 
zweites Obergeschoss. Auf den Riegelfeldern wurde eine Ran-
kenmalerei angebracht. Fotografie 1936.
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sich verfestigenden österreichischen Landesherrschaft 

ein.36 Diese Familie wies gewiss den Bedarf sowie die 

finanziellen Mittel aus, um sich in der Burg Frauenfeld 

standesgemäss «häuslich» einrichten zu können. Jakob I., 

Hofmeister von Frauenfeld, scheint eine führende Rolle in 

den habsburgischen Auseinandersetzungen mit dem Abt 

von St. Gallen um das Städtchen Schwarzenbach inne-

gehabt zu haben.37 Unter diesem Aspekt kann die Stadt 

mit der Burg Frauenfeld als regionaler Stützpunkt der 

Habsburger verstanden werden.

Residenz der Hofmeister von Frauenfeld 

Mitte des 14. Jh.

Um die Mitte des 14. Jh. fassen ein vorkragender Fach-

werkobergaden und eine mächtige Dachkonstruktion 

die süd- und westwärts gerichteten Gebäude mitsamt 

dem Hofraum in der Südwestecke unter sich zusammen  

(Abb. 12, 13).

Der vorkragende, dendrochronologisch auf 1345/46 

datierte Riegelobergaden an der Süd- und der Westfassade 

bildet die Aussenhülle des 2. Obergeschosses. Die durch 

einen Ständer verbundene Holztäferwand mit gotisch 

profilierten Leisten im südwestlichen Zimmer (Abb. 14) 

und im Gang bildet die originale Binnenunterteilung des 

zweiten Obergeschosses. Gotische Täferwände unterteil-

ten damals wohl auch das erste Obergeschoss. Die tiefen 

Fensternischen im ersten und zweiten Obergeschoss kön-

nen durchaus Mitte des 14. Jh. bestanden haben.38 Die 

originalen Boden- beziehungsweise Deckenbalken des ers-

ten und zweiten Obergeschosses mögen in den heutigen 

Böden und Decken stecken. Diesem nun winkelförmigen 

Baukörper wurde ein mächtiger Dachstuhl in Pfettenspar-

renkonstruktion aufgesetzt, der an den Enden fächerartig 

abschliesst. Die je an der westlichen und südlichen Turm-

wand entlanglaufende Fusspfette liegt auf einem Balken 

auf, der in einem der drei Balkenlöcher des nicht mehr 

bestehenden Turmobergadens verankert ist.

Dieses mächtige, winkelförmige Gebäude umschliesst die 

südliche und westliche Turmseite. Die wirtschaftlichen 

Verhältnisse von Johann I. und Nikolaus Hofmeister von 

Frauenfeld lassen eine derartige Bauinvestition Mitte des 

14. Jh. als wahrscheinlich erscheinen. Darin äussert sich 

auch das Bedürfnis nach einem gehobenen Lebensstan-

dard, der wohl als gesellschaftliche Voraussetzung erwar-

15: Jos Bieg, «Prospect der 
Statt Frawenfelt von Abend 
gegen Morgen», 1762.  
Öl auf Leinwand.
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tet wurde.39 Am Lehenstag in Zofingen 1361 empfing 

Johann I. von Frauenfeld «die burg ze Frowenfeld» als 

Lehen.40 Das winkelförmige Gebäude mit vorkragendem 

Riegelobergaden scheint noch später für das Schloss 

Frauenfeld so auffällig, dass es im Merian-Stich Mitte des  

17. Jh. kurzerhand als den Turm umgebender Gebäude-

teil dargestellt wurde.41 Noch heute prägt der Riegelober-

gaden zusammen mit dem Turm das charakteristische 

Erscheinungsbild des Schlosses Frauenfeld.

Residenz der Hohenlandenberger 

Ende des 14. Jh. bis 1534

In der zweiten Hälfte des 14. Jh. zeigte sich eine labile 

wirtschaftliche Situation, welche die «Hofmeister von 

Frauenfeld» zunehmend zum Güterverkauf zwang.42 In 

der Pfandschaftsübernahme von 137343 zeigt sich eine 

erste Verbindung zwischen den Familien Hofmeister und 

Hohenlandenberg, doch der genaue Zeitpunkt der Über-

nahme des Schlosses ist nicht auszumachen. 1411 klagt 

die Stadt den Schlossbesitzer Beringer von Hohenlanden-

berg an, er hätte eine stärkere Befestigung und einen nicht 

kontrollierbaren Ausgang vor die ans Schloss grenzende 

Stadtmauer gebaut.44 Die geschilderten Veränderungen 

weisen auf eine Instandstellung des Grabens und der 

Ringmauern hin und belegen den Bau eines Durchgan-

ges an der Nordwestecke der inneren Ringmauer (Abb. 

15). Sigmund von Hohenlandenberg öffnet den sieben 

Alten Orten die Burg und verspricht am 24. November 

1460 für sich und seine Nachkommen: «... und des ouch 

ich das tuerly in dem graben an der mur in den obgenan-

ten huse und der burge vermuoren ...»45, also vermauern 

und so lassen werde. Er werde keinen andern Aus- noch 

Eingang benützen als das Frauenfelder Stadttor. Am 21. 

Januar 1533 bietet Balthasar von Hohenlandenberg dem 

thurgauischen Landvogt zuhanden der sieben Alten Orte 

das Schloss zum Kauf an.46 Er wiederholt am 14. April 

153447 sein Angebot und tauscht es gegen den Spiegelhof 

ein, den vorherigen Sitz des eidgenössischen Landvogts. 

Am 5. Mai 1534 wies die Tagsatzung in Baden den Land-

vogt an, das Schloss Frauenfeld zu kaufen48 und den thur-

gauischen Landvogtssitz darin einzurichten, der bis 1798 

bestehen blieb. Der 1535 amtierende Landvogt Christof-

fel Sonnenberg von Luzern nahm daraufhin einen das 

heutige Weichbild des Schlosses prägenden Umbau vor.49 

Der Dachstuhl mit dem Teilwalmdach und den Riegel-

wänden auf dem Turm wurde während dieser Umbauten 

1536 aufgesetzt.

Ausblick 

Allfällige vormittelalterliche Siedlungsvorgänge im 

Gebiet der Altstadt und des Schlosses Frauenfeld lassen 

sich archäologisch und historisch nicht differenziert bele-

gen. Ob eine archäologisch nicht nachweisbare Schloss- 

oder Marienkapelle auf eine Herrschaftskontinuität auf 

dem Bauplatz der Burg hindeuten könnte, kann nicht 

abschliessend beantwortet werden. Im 14. Jh. scheinen 

die Habsburger das Schloss durch die Familie Hofmeister 

von Frauenfeld in ihre landesherrlichen Aktivitäten in 

dieser Region eingebunden zu haben. Es bleibt bei der 

allgemeinen Annahme, dass die Habsburger Schloss Frau-

enfeld erbweise von den Kyburgern übernommen haben. 

Bruno Meyer erklärte den Bau der Burg als landesherrli-

che Initiative der Kyburger, denn zwei lokale Machtpo-

tentaten scheiden als Konkurrenten aus. Die Freiherren 

von Regensberg – als Erben der Freiherren von Murkart – 

veräussern Güter im nahe Frauenfeld gelegenen Murkart 

ans Kloster Kreuzlingen. Die Grafen von Toggenburg 

statten die neu gegründete Komturei Tobel mit Gütern 

36	 Sablonier 2000 (wie Anm. 33) 116.
37	 Burkhardt 1977 (wie Anm. 33) 43.
38	 Das «Tösserhaus» in Winterthur weist im frühen 13. Jh. drei Fens-

tersitznischen im ersten Obergeschoss auf. Muntwyler 2001 (wie 
Anm. 25) 158–159, 161.

39	 Burkhardt 1977 (wie Anm. 33) 47. Sablonier 2000 (wie Anm. 33) 
116.

40	 Rudolf Maag, Das Habsburgische Urbar II.1 (Basel 1899) 480–481; 
Zitat aus: Ernst Leisi, Thurgauisches Urkundenbuch, Band 6 (Frau-
enfeld 1950) 124–129.

41	 Ernst Müller (Hrsg.), Der Thurgau in alten Ansichten (Frauenfeld 
1992) Kat. 254, S. 124.

42	 Rudolf Thommen, Urkunden zur Schweizer Geschichte aus öster-
reichischen Archiven 2 (Basel 1899) 146.

43	 Thommen 1899 (wie Anm. 42) 33.
44	 Bürgerarchiv Frauenfeld, Urkunde 44.
45	 Bürgerarchiv Frauenfeld, Urkunde 131.
46	 Karl Deschwanden, Die Eidgenössischen Abschiede aus dem Zeit-

raume von 1533 bis 1540 der amtlichen Abschiedesammlung, Band 
4 Abtheilung 1c (Lucern 1878) 7 Ziffer 1.

47	 Deschwanden 1878 (wie Anm. 46) 309, Ziffer n.
48	 Deschwanden 1878 (wie Anm. 46) 319–320 Ziffer I, Zusatz auf  

S. 323.
49	 Deschwanden 1878 (wie Anm. 46) 473.
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in dieser Region aus. Als machtpolitisches Gegenüber 

nimmt Bruno Meyer jedoch das Kloster St. Gallen an, 

da der aus dem thurgauischen Freiherrengeschlecht von 

Bussnang stammende Abt Konrad (im Amt 1226–1239) 

den Kyburgern die Vogtei über den Klosterbesitz im Thur-

gau entzog.50 Dies wird wohl die plausibelste Erklärung 

bleiben, denn Akten zum betreffenden Zeitraum aus dem 

Archiv des Klosters Reichenau können nicht mehr auf 

diese Konstellation hin befragt werden.51

Die zwischen 1230 und 1240 erbaute städtischen «Klein-

burg»52 wies von Beginn weg ein differenziertes Baukon-

zept auf und entstand als eines der ersten Steingebäude 

einer planmässig angelegten Landstadt.53 Der wuchtig 

wirkende Turm mit südlich angefügtem Wohnbau und 

einem westlichen Hofraum mit Wehrgang war nördlich 

von einem Burggraben und Ringmauern geschützt. Im 

13. und 14. Jh. erfolgten Erweiterungs- und Umbauten, 

die dem Bedürfnis seiner ritteradligen Bewohner nach 

repräsentativerem Wohnraum Rechnung trugen und noch 

heute das äussere Erscheinungsbild prägen. Abgesehen 

von der 1536 neu konzipierten Turmbedachung änderte 

sich baulich für die folgenden 250 Jahre am äusseren 

Bild des Schlosses Frauenfeld kaum etwas. Ein alle zwei 

Jahre wechselnder Landvogt verwaltete, repräsentierte 

und wohnte seit 1534 im Schloss Frauenfeld und ver-

schönerte nach dem Geschmack der Zeit einzelne Räume 

mit spätgotischen Wandmalereien (Abb. 16). Eingrei-

fende Veränderungen erfolgten in der ersten Hälfte des  

19. Jh., als das Schloss bis zum Bau des neuen Regie-

rungsgebäudes Staatsbesitz war. Mit der Erstellung des 

östlichen Anbaus, dem Abbruch der Befestigungen und 

der Anlage eines parkähnlichen, aber viel kleineren Vor-

gartens wurde versucht, die Burganlage den funktionalen 

Bedürfnissen eines staatlichen Verwaltungsbaus entspre-

chend umzugestalten. Als das Schloss schliesslich einem 

Neubau weichen sollte, solidarisierte sich eine breite 

Bevölkerungsschicht mit dem alten Gebäude. Seine zwei-

fellos wichtige historische Bedeutung für die dazugehöri-

ge Stadt wurde betont und ihm dadurch ein erhaltungs-

würdiger Eigenwert zugesprochen.54 Erst als Oberrichter 

Bachmann das Schloss 1867 kaufte, rettete er den Bau 

vor dem kompletten Abbruch. Mit dem Umbau von 

1958 bis 1960 zum Museum strebte der Kanton Thur-

gau an, das Aussehen des Schlosses auf dasjenige vor dem  

19. Jh. zurückzuführen und nur das Nötigste der jüngsten 

Veränderungen zu tilgen. Bruno Meyer, als massgebli-

cher Begleiter des Umbaus von 1958 bis 1960, fand es 

passend, «das Schloss als alten Verwaltungsmittelpunkt 

des Thurgaus und historischen Bau zur Darstellung der 

thurgauischen Vergangenheit heranzuziehen. Es hat eine 

neue, ihm gemässe Aufgabe erhalten».55 Die Diskussion, 

wie wir uns heute zu diesem Gebäude und seiner Nutzung 

stellen, ist in vollem Gange.

50	 Bruno Meyer, Wie das Kloster St. Gallen Wil erwarb. In: Beiträge 
zur Geschichte der Stadt Wil 1 (1978) 29.

51	 Die das Mittelalter betreffenden Quellen zur Geschichte der Reichen
au existieren nicht mehr. Helmut Maurer, Die Abtei Reichenau (Sig-
maringen 1974) 17–30 und 277–287.

52	 Werner Meyer, Der frühe Burgenbau im südwestlichen deutschen 
Sprachraum. Mittelalter 4, 1999/1, 16, 19.

53	 Baeriswyl 2003 (wie Anm. 31) 243–244.
54	 Staatsarchiv Thurgau 2’30’57, Grosser Rat: Allg. Akten, September 

1867, § 48.
55	 Bruno Meyer, Geschichte und Baugeschichte des Schlosses Frauen-

feld, Typoskript (o. J.) 12.

16: Mit Bollenfries gefasste Rankenmalerei im Riegelfeld an 
der Nordwand im Gang des zweiten Obergeschosses, während 
der Umbauarbeiten 1959–1960.
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Résumé
Le château de Frauenfeld abrite aujourd’hui le Musée d’Histoire 
du canton de Thurgovie. Les recherches commencées au 19e s. 
ont révélé l’importance historique du bâtiment et en ont fait le 
lieu de l’histoire commune de la population thurgovienne. 
Le château construit entre 1230 et 1240 naquit comme étant 
l’un des premiers bâtiments en pierres d’une ville aménagée 
selon un plan. La tour composée de blocs erratiques, dotée 
d’une partie habitable annexée au sud et d’une cour à l’ouest 
avec chemin de ronde, était protégée au nord par un fossé et 
un mur d’enceinte. Les transformations et agrandissements 
des 13e et 14e s. estampent encore aujourd’hui son apparence. 
Hormis le toit de la tour, peu d’éléments externes ont changé 
au cours des 250 années suivantes. Un bailli remplacé tous les 
deux ans y gérait, représentait et vivait depuis 1534. Durant la 
première moitié du 19e s. des modifications importantes ont été 
apportées, afin d’adapter l’aménagement aux besoins d’un siège 
administratif public. 
Lorsque le château aurait finalement dû laisser place à une 
nouvelle construction d’un acheteur privé, une large couche 
de la population s’est rendue solidaire du bâtiment historique. 
En acquérant le château en 1867, le Juge suprême Bachmann 
le sauva du délabrement complet. Par les transformations de 
1958–1960 pour en faire un musée, on tenta de reproduire 
l’apparence du château telle qu’elle était avant le 19e s. Pendant 
la phase préparatoire des prochains travaux d’assainissement, 
l’affectation pour un musée sera réexaminée. 

(Sandrine Wasem, Thun)

Riassunto
Il castello di Frauenfeld ospita attualmente il museo storico del 
Canton Turgovia. Le indagini iniziate nel XIX sec. misero in evi-
denza il valore storico dell’edificio. Il castello ha una funzione 
centrale per per la storia della popolazione turgoviese. 
Il castello eretto tra il 1230 e il 1240 fu uno dei primi edifici in 
pietra della città. Sul alto nord, il castello composto dalla torre 
costruita con massi erratici, dall’ala residenziale a meridione e 
dalla corte interna a ovest, era protetto da un muro di cinta e 
da un fossato. L’aspetto attuale è riconducibile alle varie fasi di 
ampliamento e alle ristrutturazioni eseguite nel corso del XIII e 
XIV sec. Oltre alla costruzione di un tetto per coprire la torre, 
per almeno 250 anni non furono eseguiti interventi notevoli. A 
partire dal 1534 il castello funse da residenza e da sede ammi-
nistrativa dei landvogti che rimanevano in carica per due anni. 
Nella prima metà del XIX sec. subì profonde trasformazioni per 
adattare le strutture dell’edificio alle nuove esigenze, necessarie 
ad accogliere una sede amministrativa dello stato. 
In un periodo successivo passò ad un privato, le cui intenzioni 
erano quelle di demolire il castello per far posto ad una costru-
zione moderna. Tuttavia una larga maggioranza della popola-
zione si oppose a questo progetto. Nel 1867 fu acquistato dal 
giudice Bachmann, che riuscì così a salvarlo dalla completa 
distruzione. Con i lavori di ristrutturazione eseguiti dal 1958 
al 1960 si mirava da una parte a creare un museo, dall’altra di 
ridare al castello l’aspetto che aveva nel XIX sec. Attualmente, 
in previsione di nuovi interventi sulle strutture, si sta valutando 
la funzionalità del museo. � (Christian Saladin, Basel) 

Resumaziun
Il museum istoric dal chantun Turgovia sa chatta oz en il chastè 
da Frauenfeld. Dapi il 19avel tschientaner han perscrutaziuns 
purtà a la glisch la significaziun istorica da l’edifizi e preschentà 
il chastè sco lieu dad in’istorgia cuminaivla da la populaziun 
da la Turgovia. 
La fortezza erigida tranter il 1230 ed il 1240 era in dals emprims 
stabiliments da crap da la citad construida tenor sistem. La tur 
or da craps erratics, cun in edifizi d’abitar agiuntà vers sid ed ina 
curt cun ina passarella da defensiun vers vest, era protegida vers 
nord cun in foss e mirs da tschinta. Las construcziuns supple-
mentaras e las transfurmaziuns dal 13avel e dal 14 avel tschien-
taner dattan anc oz la tempra a l’aspect exteriur. Cun excepziun 
dal tetg da la tur è sa midà pauc durant ils suandants 250 onns. 
Dapi l’onn 1534 ha abità en il chastè in podestat responsabel 
per l’administraziun e la represchentaziun. Il podestat era sin 
il chastè per mintgamai ina perioda d’uffizi da dus onns. En 
l’emprima mesadad dal 19avel tschientaner èn vegnidas fatgas 
modificaziuns rigurusas per adattar il stabiliment als basegns 
dad ina sedia d’administraziun statala.
Cura ch’il chastè avess stuì far plazza ad ina construcziun nova 
dad in cumprader privat, è ina gronda part da la populaziun sa 
solidarisada cun il vegl edifizi. Pir cura ch’il derschader superiur 
ha cumprà il chastè l’onn 1867, al ha el salvà da la sbuvada 
cumpletta. Cun la transfurmaziun dals onns 1958 fin 1960 ad 
in museum han ins procurà ch’il chastè guardia puspè ora sco 
avant il 19avel tschientaner. En vista a la proxima sanaziun vegn 
l’utilisaziun dal museum reponderada. 

(Lia Rumantscha, Cuira/Chur)

Abbildungsnachweis:
1, 2, 7, 13–16: Historisches Museum des Kantons Thurgau
3, 4, 6, 9, 10, 12, 13: Amt für Archäologie des Kantons Thurgau
5: Zentralbibliothek Zürich
8, 11: Kantonsbibliothek Thurgau

Adresse der Autorin:
Felicitas Meile, lic. phil.
Boolstrasse 8
9533 Kirchberg SG
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Einleitung

Das Wasserschloss Hagenwil steht im Thurgauer Dorf 

Hagenwil, an der Verbindungsstrasse von Amriswil nach 

St. Gallen.1 Es ist die letzte mittelalterliche Wasserburg2 

der Ostschweiz, die bis heute mit einem Wassergraben 

und einer Wippbrücke erhalten geblieben ist (Abb. 1). 

Erstmals wird die Ortschaft Hagenwil durch eine 

Urkunde von 1227 belegt.3 Sie erwähnt einen Ritter 

Rudolf von Hagenwil (Ruodolfe milite de Haginwil-

lar), der Ministerial des Klosters St. Gallen war. Die 

erste Nennung der Burg erfolgt im Jahr 1264.4 Neben 

der Burg dürfte im 13. Jh. auch eine Pfarrkirche erbaut 

worden sein, die ab 1495 durch die bestehende Pfarrkir-

che ersetzt wurde.5 Auf die Ritter von Hagenwil folgte 

spätestens ab 1300 das Geschlecht der von Güttingen.6 

Das Burglehen des Klosters St. Gallen beinhaltete zu 

diesem Zeitpunkt die Burg Hagenwil, den Kirchensatz, 

zwei Höfe, eine Mühle, einen Weingarten, das Gut des 

Ammanns und die Vogtei. 1341 wurde das Burglehen, 

fortan ohne Kirchensatz, an Ritter Hermann I. von 

Breitenlandenberg verkauft.7 1414 gelangte es über des-

sen Urenkel an das Geschlecht der Payrer8 und 1504 

schliesslich durch Vererbung an die Familie von Bern-

hausen.9 Da diese Familie ab 1638 in finanzielle Not 

geriet, verpfändete sie das Schloss und die Herrschaft 

ans Kloster St. Gallen und verkaufte 1684 schliesslich 

beides dem Kloster.10 Dieses bewirtschaftete das Schloss 

mit der Herrschaft bis zur Auflösung der Feudalherr-

schaft 1789 durch einen ansässigen Statthalter. Aus dem 

säkularisierten Klostergut wurde das Schloss mit den 

dazugehörenden Anlagen 1806 durch die langjährige 

Verwalterfamilie Angehrn erworben und zudem seit 

1825 mit einem Restaurant betrieben.11

Forschungsgeschichte

Das Schloss Hagenwil wurde erstmals durch Johann 

Rudolf Rahn inventarisiert.12 Seine Leistung beruht vor 

allem auf einer detaillierten Gebäudebeschreibung sowie 

auf einer zeichnerischen Bestandesaufnahme der Fassa-

den und Grundrisse.13 

1937 erfolgte eine Gesamtrenovierung, wobei Architekt 

Nisoli erstmals massstabgetreue Planaufnahmen erstell-

te.14 Da die Arbeiten nicht umfassend dokumentiert 

wurden, sind die damals erfolgten Baumassnahmen nur 

Schloss Hagenwil – eine bauhistorische Untersuchung

von Annina Lanfranconi

1: Schloss Hagenwil, Haupt-
ansicht von Süden, 2006.
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schwer nachvollziehbar. Es ist aber zu vermuten, dass vor 

allem eine Oberflächenrenovierung stattfand. 

1962 erschien mit dem Kunstdenkmälerband des Bezirks 

Bischofszell von Albert Knoepfli die bis jetzt ausführlichs-

te Darstellung des Schlosses Hagenwil.15 

1985 wurde durch das atelier d’archéologie médiévale 

aus Moudon, vertreten durch Georges Descœudres, eine 

erste archäologische Bauuntersuchung mit einem Kurzin-

ventar des Baubestandes durchgeführt.16 Dabei wurden 

vierzig Holzproben dendrochronologisch ausgewertet, 

die zeigten, dass die Burganlage nach einer vollständigen 

Zerstörung durch Brand im frühen 15. Jh. mit Einbezug 

von verschont gebliebenen massiven Bauteilen wieder 

aufgebaut worden war. Weiter wurden durch das atelier 

d’archéologie médiévale teils Wandansichten gezeichnet 

und Bauphasenpläne erstellt. 

1994/95 fand eine Fassadenrenovation statt, und aus die-

sem Anlass entstanden genaue Fassadenpläne.17 Zudem 

wurden Putz- und Fassungsuntersuchungen sowie eine 

zweite dendrochronologische Untersuchung vorge-

nommen, welche die grossen Bautätigkeiten im frühen  

15. Jh. bestätigten.

Die jüngste Untersuchung veranlasste 2003/04 das Amt 

für Archäologie anlässlich des Toiletten- und Lifteinbaus 

beim und im Turm. 

2: Schloss Hagenwil, Zeich-
nung Joseph Zemp, 1894. 

1	 Der vorliegende Text beruht auf der im Mai 2007 bei Prof. Dr.  
P. C. Claussen am Kunsthistorischen Institut der Universität Zürich 
eingereichten Lizenziatsarbeit mit dem Titel «Schloss Hagenwil. Eine 
bauhistorische Untersuchung».

2	 Das Gebäude, mit Burg bezeichnet, wird urkundlich seit 1504 (Stifts-
archiv St. Gallen, Rubr. 142, Fasz. 6) Schloss Hagenwil genannt, so 
dass im folgenden Artikel die Begriffe Schloss und Burg äquivalent 
verwendet werden. 

3	 Thurgauisches Urkundenbuch (=TUB). Hrsg. vom Thurgauischen 
Historischen Verein (Frauenfeld 1917–1967) TUB II, Nr. 265.

4	 TUB III, Nr. 483.
5	 Stiftsarchiv St. Gallen, Bd. 724b, fol. 1520. Die in der Literatur weit 

verbreitete Aussage, dass die Kirche 1095 erbaut wurde, ist falsch 
und beruht auf einem Abschreibfehler im Repertorium des St. Galler 
Mönchs und Archivars P. Deicola Custor (Stiftsarchiv St. Gallen, 
Repertorium C 2,2, sub voce Hagenwil). 

6	 TUB IV, Nr. 972.
7	 TUB V, Nr. 1674.
8	 August Naef, Archiv Sankt-Gallischer Burgen und Edelsitze oder 

urkundliche, genealogische und heraldische Belege zur Geschichte 
der Sankt-Gallischen Burgen und ihrer Besitzer 5 (St. Gallen 1845) 
273–275. 

9	 Stiftsarchiv St. Gallen, Rubr. 142, Fasz. 6.
10	 Stiftsarchiv St. Gallen, Rubr. 142, Fasz. 6.
11	 Albert Knoepfli, Die Kunstdenkmäler des Kantons Thurgau III: Der 

Bezirk Bischofszell (Basel 1962) 461.
12	 Johann Rudolf Rahn, Die mittelalterlichen Architektur-Kunstdenk-

mäler des Cantons Thurgau (Frauenfeld 1899) 185–194.
13	 Originale in der Grafischen Sammlung der Zentralbibliothek 

Zürich. 
14	 Akten zur Gesamtrenovation 1937 im Stadtarchiv Amriswil und im 

Amt für Denkmalpflege Thurgau.
15	 Knoepfli 1962 (wie Anm. 11) 458–484.
16	 Bericht im Amt für Denkmalpflege Thurgau.
17	 Renovationsbericht im Amt für Denkmalpflege Thurgau.
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Beschreibung der Burganlage

Die Burg bildet den westlichen Abschluss des Dorfes 

Hagenwil gegen das Hochplateau Hudelmoos (Torfmoor) 

hin und ist in die sanfte Hanglage eingebettet. Sie erhebt 

sich in einem ca. 3,2 m tiefen Weiher, der in Ost-West-

Richtung ca. 49 m und in Nord-Süd-Richtung ca. 56 m 

misst (Abb. 2). 

Der Burgbezirk wird gegen aussen hin von einer massi-

ven Ringmauer umgeben, die in Ost-West-Richtung 30 m 

und in Nord-Süd-Richtung 28 m misst (Abb. 3). Die süd-

westliche Ecke springt um ca. 2,50 m in Richtung Norden 

zurück, und die nordwestliche Beringecke besteht statt aus 

massivem Mauerwerk aus einer zweigeschossigen Fach-

werkkonstruktion. Die Mitte der Burganlage bestimmt 

ein viergeschossiger Turm aus mächtigen Findlingen. Er 

besitzt ein zweigeschossiges Erdgeschoss, das 2003 durch 

einen zusätzlichen Zwischenboden unterteilt wurde. Im 

ersten Obergeschoss befindet sich spätestens seit dem  

19. Jh. eine Küche mit fliessendem Wasser und im zweiten 

Obergeschoss ein grosser, hoher Saal, heute der sogenann-

te Rittersaal. Zwischen Turm und Ringmauern fügen sich 

verschiedene Bauten ein. Auf der Nordseite befindet sich 

der Nordtrakt mit Keller- und Lagerräumen im Erd- und 

Zwischengeschoss sowie zwei Wohngeschossen im aus-

kragenden zweigeschossigen Fachwerkobergaden. Der 

Nordtrakt gliedert sich durch die unterschiedlichen Bau-

phasen in drei Teile: in das nordwestliche Eckgebäude, in 

den Palas und die östliche Palaserweiterung. 

Auf der Ostseite präsentiert die Burg ebenfalls eine 

geschlossene Bebauung (Osttrakt). Der Palaserweite-

rung folgt südseitig der Verbindungsbau mit der Haupt-

treppenanlage im Erd- und Zwischengeschoss und dem 

zweigeschossigen, auskragenden Fachwerkobergaden 

mit Wohnräumen. Die Südostecke des Berings enthält 

den Torturm mit dem Kapellenraum im massiven ersten 

Obergeschoss und dem darüberliegenden kleinen Appar-

tement mit Stube, Nebenstube und Küche im auskragen-

den Fachwerkobergaden. 

Die Süd- und Westseite des Turms umgibt ein offener 

Hof, der durch die südliche und westliche Ringmauer 

mit ihren eingeschossigen Wehrgangaufbauten und dem 

Waschhaus in der Südwestecke begrenzt wird. 

Für den mittelalterlichen Innenausbau sind neben den 

mächtigen Balkendecken mit Unterzügen und Ständern 

vor allem die zwei Bohlenbalkendecken zu erwähnen. 

Die eine befindet sich im ersten Obergeschoss der Pala-

serweiterung und die andere im zweiten Obergeschoss 

des Torturms. 

3: Grundriss des Erdge-
schosses mit verschiedenen 
Gebäudeteilen.



Mittelalter 13, 2008 / 2 85

Annina Lanfranconi – Schloss Hagenwil – eine bauhistorische Untersuchung

Ergebnisse der Bauuntersuchung 2006/07

Die Bauuntersuchung 2006/07 hatte zum Ziel, die bau-

geschichtliche Entwicklung der Burganlage aufzuarbei-

ten, welche den Eigentümern als Grundlage für allfällige 

Umbau- und Umnutzungspläne dienen soll. Ausserdem 

wurde im Rahmen der Lizenziatsarbeit auch die wertvolle 

Ausstattung des späten 18. Jh. mit ihren Ausmalungen 

und bedruckten Papiertapeten eingehender erforscht, da 

sie einen wichtigen und qualitativ hochstehenden Bestand 

darstellt. 

Für die Baugeschichte wurden einerseits sämtliches Quel-

lenmaterial sowie frühere wissenschaftliche Untersu-

chungen gesichtet und neu ausgewertet, andererseits das 

Gebäude selbst erforscht. Da das Schloss bewohnt und 

bewirtschaftet wird, konnten keine struktureingreifenden 

Untersuchungen erfolgen. Von den kantonalen Ämtern 

durfte jedoch mit Zustimmung der Besitzerfamilie eine 

weitere dendrochronologische Probenserie gezogen wer-

den, die sich auf Dachstühle und die Balkenlagen des 

Turmes beschränkte.

Bauphasen vor dem Brand im 15. Jh.

Anhand verfärbter und abgeplatzter Steine erkennt man 

deutlich die Bausubstanz vor dem Brand Anfang des 

15. Jh. Dazu gehören der Turm bis ca. 1,50 m unter der 

heutigen Mauerkrone, die Ringmauer sowie die zwei im 

Norden zwischen Turm und Ringmauer eingelassenen 

Mauern des Palas (Abb. 20). 

Der Turm dürfte in der esten Hälfte des 13. Jh. errichtet 

worden sein. Dies machen einerseits stilistische Vergleiche 

mit dem Turm der nahe gelegenen Burg Mammertshofen 

(erbaut 1230–1240),18 andererseits die erste schriftliche 

Erwähnung der Burg Hagenwil von 1264 deutlich. Der 

Turm zeigt ein lagiges Mauerwerk aus Findlingen, die im 

Sockelbereich ein Ausmass bis zu 2 m Länge erreichen 

(Abb. 4). Die Ecksteine besitzen einen Kantenschlag (an 

der Südwestecke sind sie stark verwittert). Im Innern zeigt 

der Turm ein überhohes Erdgeschoss mit je einer ursprüng-

lichen Fensteröffnung gegen alle vier Himmelsrichtungen 

hin. Im ersten und zweiten Obergeschoss befanden sich 

vermutlich die bewohnten Geschosse mit Küche, Stube 

und Schlafkammern. Der Zugang wurde mittels eines 

Hocheingangs im nördlichen Teil der Ostfassade gewähr-

leistet, der heute vermauert und von der Innenseite durch 

den Liftschacht verstellt ist. Zur ursprünglichen Befenste-

rung der Obergeschosse können keine Aussagen gemacht 

werden, zu vermuten sind kleiner dimensionierte Fens-

teröffnungen als die heutigen Fenster. Den Turm schloss 

vermutlich schon vor dem Brand ein Obergaden ab. 

18	 Daniel Reicke, «von starken und grossen flüejen». Eine Untersu-
chung zu Megalith- und Buckelquader-Mauerwerk an Burgtürmen 
im Gebiet zwischen Alpen und Rhein (Basel 1995) 95–96. 

4: Detail der Turmwestfassade mit Rundbogenportal  
von 1552.

5: Detail von Aussenseite der nördlichen Ringmauer.



86 Mittelalter 13, 2008 / 2

Annina Lanfranconi – Schloss Hagenwil – eine bauhistorische Untersuchung

Zu einem unbestimmten Zeitpunkt, vielleicht noch im 

13., sicher aber im 14. Jh., gesellten sich zum Turm die 

Ringmauern, die in sich etwa vier Bauphasen aufzeigen 

(Abb. 5, 21).19 Die erste Phase (nur an der Nordfassa-

de) hebt sich deutlich vom Mauerbestand der übrigen 

Burganlage ab. Das streng lagig gemauerte Mauerwerk 

mit kleinen, gelegten Flusskieseln könnte bereits in der 

ersten Hälfte des 13. Jh. oder sogar früher entstanden 

sein. Die Frage ist, ob es sich dabei um Überreste eines 

Vorgängerbaus handeln könnte. Die folgenden zwei 

Phasen gleichen sich sowohl in der lagigen Mauerung 

wie auch in der Grösse der Steine und lassen sich nur 

mit Hilfe der im Innern sichtbaren Gerüstbalkenlöcher 

voneinander unterscheiden. Die jüngste Phase ist unre-

gelmässig gemauert, zeigt teilweise gerötete Steine und 

scheint im Zuge des Wiederaufbaus im 15. Jh. aufge-

mauert worden zu sein.

Für den Bau des Palas wurden zwei Mauern zwischen die 

nördliche Ringmauer und die Nordfassade des Turms ein-

gelassen. Anhand des vergleichbaren Mauerbilds muss der 

Palas entweder mit oder relativ kurz nach der Ringmauer 

aufgebaut worden sein. Da die Anschlussstellen überputzt 

sind, lässt sich ohne substanzeingreifende Untersuchung 

die Bauabfolge nicht genau klären. Der Palas zeigt in der 

Westwand im Erdgeschossbereich eine ursprüngliche, 

heute vermauerte Öffnung, die möglicherweise den eins-

tigen Zugang darstellt. Es ist zu vermuten, dass der Palas 

einen mindestens eingeschossigen Obergaden besass, der 

über den Turm erschlossen wurde. 

Wiederaufbau in der ersten Hälfte des 15. Jh.

Das verheerende Ausmass eines oder mehrerer Brände 

lässt sich an den flächendeckenden Brandspuren erken-

nen. Mit Hilfe der dendrochronologischen Untersu-

chungen 1985 und 1994/95 konnte der Wiederaufbau 

der Burganlage in den Zeitraum zwischen 1415 und 

1425 datiert werden. Die Brandursache ist ungewiss. 

Descœudres vermutet, dass die Zerstörung allenfalls mit 

den Appenzeller Kriegen um 1405 in Zusammenhang 

gebracht werden könnte.20 Durch die St. Galler Säckel-

amtbücher lassen sich Appenzeller Züge im Jahr 1405 in 

der Region Hagenwil belegen.21 Eine Brandschatzung der 

Burg Hagenwil wäre demzufolge möglich, doch scheint 

ein Brand unmittelbar vor 1415 wahrscheinlicher. 

Zu den Gebäuden des Wiederaufbaus gehören der Turm 

mit einem Obergaden, der Nordtrakt sowie vermutlich 

nicht genau definierbare Aufbauten im Bereich des süd-

lichen und westlichen Berings (Abb. 22). 

Die Ruine des Turmschafts wurde beim Wiederaufbau ab 

1415 um ca. 1,50 m erhöht. Im Innern wurden an der 

6 und 7: Ansicht und Schnitt durch nördliche Mauerkrone  
des Turms mit Obergadenaufbau 
(1 Turmmauer, 2 Bug, 3 Kronbalken, 4 unteres Traggebälk,  
5 Bretterboden, 6 Schwellenkranz, 7 oberes Traggebälk,  
8 Ständer zu abgegangenem Obergaden, 9 leere Blattsassen).
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Stelle der ursprünglichen Geschossbalkenlagen zwei neue 

eingezogen. Wie bereits Reicke vermutet, wurde auf dem 

massiven Turmschaft ein Obergaden in Holzgerüstbau-

weise aufgerichtet.22 Diese Annahme konnte durch die 

Bauuntersuchung 2006/07 bewiesen werden. 

Beim Betrachten der Dachkonstruktion des Turms (Abb. 6 

und 7) fällt auf, dass auf den Mauerkronen (1) zwei Trag-

gebälke (4 und 7) aufliegen, obwohl für die Konstruktion 

des aktuellen Dachwerks nur eines notwendig gewesen 

wäre. Das untere Traggebälk (4) weist gegen Osten und 

Westen je einen Fächer und dazwischen eine Querbalken-

lage auf. Die Balkenköpfe ragen über die Turmmauern 

hinaus und werden mit Bügen (2) abgestützt (zwei davon 

dendrochronologisch in den Wiederaufbau datiert). Auf 

diesem unteren Traggebälk liegt ein Schwellenkranz (6) 

8: Detail von Nordfassade 
des Nordtrakts.

9: Saal mit Bohlenbalken
decke, um 1415–1425.

19	 Zur Gestaltung des Torturmstumpfs, des westlichen Berings sowie 
der nordwestlichen Beringecke vor dem Brand können keine Aussa-
gen gemacht werden.

20	 Wie Anm. 16.
21	 Traugott Schiess (Hrsg.), Die ältesten Seckelamtbücher der Stadt  

St. Gallen. Mitteilungen zur vaterländischen Geschichte 35, Folge 5d 
(St. Gallen 1919) 76–78.

22	 Reicke 1995 (wie Anm. 20) 96.
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mit einer mittigen Balkenlängsverbindung (1530) auf. 

Darüber erhebt sich das zweite, quergespannte Tragge-

bälk (7) ohne Fächer. Dieses bildet die Dachbalkenlage für 

das aktuelle Dachwerk mit vier liegenden Stuhlbindern. 

Das eindeutige Indiz für einen Obergaden liefern jedoch 

leere Blattsassen (9) im Schwellenkranz (6). Sie lassen 

auf eine einst mindestens eingeschossige Holzgerüstkon-

struktion auf dem Turm schliessen. Zu vergleichen wäre 

die abgegangene Obergadenkonstruktion vermutlich 

mit dem Bohlenständerbau der Burg Zug von 1355.23 

Zu einem bis jetzt noch nicht näher bestimmten Zeit-

punkt, zwischen 1530 und der Mitte des 19. Jh., dürfte 

der Hagenwiler Obergaden abgebrochen und durch das 

bestehende Dachwerk ersetzt worden sein.

Der Palas wurde beim Wiederaufbau auf die gesamte 

Länge der Beringnordfassade zum bestehenden Nordtrakt 

erweitert (Abb. 8). Dazu wurden östlich und westlich 

10: Stuhlständer der Walmkonstruktion im westlichen 
Dachwerk des Nordtrakts. 

11: Nordwestlicher Eckständer des Torturms mit übers Eck 
geführtem Ständerfussblatt (gegen Westen nachträglich abge-
arbeitet).

12: Stube des Torturms mit 
Bohlenbalkendecke, um 
1485/86, Malerei Joseph 
Anton Puellacher zugeschrie-
ben, um 1786/87.
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des Turms, in der Flucht von dessen Nordwand, massive 

Wände hochgezogen. Über dem zweigeschossigen, massi-

ven Unterbau wurde ein auskragender, zweigeschossiger 

Obergaden in Fachwerkkonstruktion erstellt. Deren öst-

lichster Teil zeigt ein etwas höheres erstes Obergeschoss, 

da für die gewölbte Bohlenbalkendecke mehr Raumhöhe 

benötigt wurde (Abb. 9). 

Das Dachgeschoss des Nordtraktes zeigt neben kleineren 

Reparaturen noch weitgehend das Dachwerk des Wieder-

aufbaus (Abb. 10). 

Um- oder Neubauten Ende 15. Jh.

Die 2006/07 durchgeführte dendrochronologische Unter

suchung ergab, dass der Fachwerkaufbau des Torturms um 

1483/84 erbaut wurde (Abb. 23). Innerhalb des Gefüges 

sind zwei wiederverwendete Konstruktionshölzer (Stuhl-

ständer) festzustellen, die vielleicht zu einem Vorgänger-

bau gehörten. Für den Torturm wurde spätestens Ende  

15. Jh. die Ringmauer um ein massives Geschoss erhöht 

und darauf eine eingeschossige Fachwerkkonstruktion 

und abschliessend ein Sparrendach mit stehendem Stuhl 

aufgerichtet. Dass es sich dabei um einen freistehenden 

Torturm handelte, beweisen einerseits der nordwestliche 

Eckständer mit übers Eck geführtem Ständerfussblatt 

(Abb. 11) und andererseits im Dachgeschoss die nördli-

che Sparrenlage, die einen Dachabschluss belegt, zumal 

sogar Spuren einer ehemaligen Dachlattung festzustellen 

sind. Die ursprüngliche Erschliessung des Torturms ist 

nicht geklärt. 

Die Bohlenbalkendecke von 1483/84 im zweiten Oberge-

schoss des Torturms zeigt im Gegensatz zur Bohlenbalken-

decke mit «Trèfles» und Linien im östlichen Palas nur Lilien 

an den Balkenenden, die feiner gestaltet sind (Abb. 12). 

Umbauten im 16. und 17. Jh.

Für diese Zeit sind nur kleinere bauliche Veränderungen 

festzustellen. Um 1552 wurde der ebenerdige Eingang auf 

der Westseite des Turms (Schlussstein datiert mit 1552, 

Abb. 4) eingebrochen. Die Haupttreppenanlage östlich 

des Turms wurde 1575 verändert (Datierung der Stän-

der). Ob diese Massnahmen in einen grösseren Zusam-

menhang mit einer Erschliessungsänderung gebracht 

werden können, bleibt unklar. Laut eines inschriftlich 

mit 1678 datierten Sattelholzes der Treppe wurde im  

17. Jh. die Treppenanlage nochmals verändert. 

Zwischen 1565 und 1700 wurde am südlichen und 

westlichen Bering ein Wehrgang erbaut, der sich an den 

Geschossniveaus des nordwestlichen Eckgebäudes orien-

tierte (die ehemalige Zugangstür im ersten Obergeschoss 

des nordwestlichen Eckgebäudes ist heute verbrettert). 

Die Konstruktion lässt sich anhand der Putzschichten 

auf einer Höhe von ca. 3 m an der südlichen Ringmau-

er ablesen (Abb. 13). Im Putzband zeichnet sich die 

Abschlusskante zum Bodenniveau ab, und durch die seit-

liche Begrenzung der Putzfelder sind die Standorte der 

Ständer der Konstruktion belegt. Die Putzfelder besitzen 

verschiedene Rahmenmalereien, die aufgrund der Farbe 

Ocker ins 16./17. Jh. zu datieren sind. Der abgegangene 

Wehrgang dürfte beim nordwestlichen Eckgebäude auf 

der Höhe des 1. Obergeschosses geendet haben und war 

hier allenfalls im sichtbaren Zapfenloch des Geschossrie-

gels (1565) eingezapft. Spätestens 1830, mit dem Bau der 

bestehenden Ringmaueranbauten, wurde die Konstruk

tion des 16./17. Jh. abgebrochen. 

Umgestaltung des Osttrakts im 18. Jh.

Die bedeutendste Umgestaltung erfolgte im Osttrakt. 

Hier wurde zwischen dem südlichen Palas und dem 

Torturm der Verbindungsbau in Fachwerkkonstruktion 

23	 Adriano Boschetti-Maradi/Toni Hofmann, Der Bohlen-Ständerbau 
von 1355 auf der Burg Zug. Mittelalter 11, 2006/4, 174–177.

13: Innenseite der südlichen Ringmauer mit Putzresten einer 
abgegangenen Wehrgangkonstruktion.



90 Mittelalter 13, 2008 / 2

Annina Lanfranconi – Schloss Hagenwil – eine bauhistorische Untersuchung

gebaut und damit die Ostfassade einheitlich geschlossen 

(Abb. 14). Anhand der dendrochronologischen Analyse 

konnte dieser Umbau in die 1780er Jahre datiert werden. 

Für diesen Zeitraum spricht auch die Beschaffenheit des 

Fachwerks. Die Ostfassade der älteren, östlichen Palaser-

weiterung wurde dem neuen Bindeglied angepasst, wobei 

die Kopf- und Fussstreben durch Diagonalstreben ersetzt 

wurden. Zudem entstand eine neue Fensteranordnung 

mit regelmässigen Achsen und dadurch eine zeitgemässe 

Rhythmisierung der Fassade. 

Interessanterweise finden sich für diese einschneidende 

Bauveränderung, die auch im Innenraum und im Dach-

werk sichtbar ist, keine schriftlichen Quellen, obwohl 

das Schloss zu diesem Zeitpunkt dem Kloster St. Gal-

len gehörte. Erklärbar wäre das damit, dass der Umbau 

privat finanziert wurde, vielleicht sogar durch den aus 

Hagenwil stammenden St. Galler Abt Beda Angehrn 

(1767–1796). Im Burgennachlass von August Naef ist 

jedoch nachzulesen, dass 1786 ein Pater Beat Schuma-

cher und dessen Statthalter das östliche Gebäude für 

den Aufenthalt des Fürstabtes und der Konventualen 

erbauten.24 Woher Naef diese Information hatte, lässt 

sich nicht mehr eruieren. 

Im Innern des Osttrakts wurden beim Umbau vermutlich 

der ursprüngliche Hocheingang geschlossen und sowohl 

die Turmerschliessung als auch die Haupttreppenanlage 

der neuen Situation angepasst.

Im ersten Obergeschoss erhielt die Kapelle die bestehende 

Ausstattung. Im neu erstellten Zwischenbau wurde ein 

grosser Saal mit Ofen und Kochstelle eingerichtet (Mitte 

20. Jh. verändert). 

15: Türfüllung mit männlichem Porträt.

14: Ostfassade mit Verbin-
dungsbau, um 1786/87.
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Im zweiten Obergeschoss konzipierte man, in Anleh-

nung an den französischen Schlossbau, für die anein-

andergereihten Zimmer eine Enfilade, welche von der 

Nordfassade bis zur Küche des Torturms reicht. Zudem 

wurde der mittelalterliche Saal in der Nordostecke in drei 

Zimmer unterteilt. Das neue Raumkonzept erhielt eine 

einheitliche Ausstattung mit Brüstungstäfer, Tapeten und 

einfachen Stuckrahmendecken. Zwei Zimmer besitzen 

Turmöfen und die Türstürze zeigen Rokokokartuschen 

mit Schriftfeldern.25

Ausstattung des Osttrakts im späten 18. Jh.

Im zweiten Obergeschoss des Osttrakts sind die Türen, 

Brüstungstäfer und die Stube des Torturms mit Malereien 

dekoriert, die stilistisch dem Tiroler Maler Joseph Anton 

Puellacher zugeschrieben werden.26 Dieser war von etwa 

1786 bis 1787 in der Region St. Gallen tätig. Er malte in 

dieser Zeit den von Fürstabt Beda Angehrn 1767–1769 

neu errichteten Thronsaal im Kloster St. Gallen aus. Lei-

der wurde die reiche illusionistische Darstellung 1881 

24	 Vadiana St. Gallen. Vadianische Sammlung MS. 1005 (Vad. Slg.), 
Nachlass August Naef, Buch 5, 280.

25	 Die Rokoko-Kartuschen dürften in der Mitte des 18. Jh. entstanden 
sein.

26	 Die erste Zuschreibung erfolgte durch Albert Knoepfli (wie Anm. 11) 
und wurde von der Autorin bestätigt.

16: Türfüllung mit der Personifikation des Sommers.

17: Türfüllung mit Fantasielandschaft.

18: Antikisierende Porträtbüste an Ofenwand der Stube  
im Torturm.

19: Detail der Réveillon-Tapete mit spielenden Putten, 
entworfen 1788.
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durch eine historistische Ausstattung ersetzt. Als weiteres 

noch erhaltenes Beispiel seiner Tätigkeit in der Ostschweiz 

dient die 1786/87 ausgemalte katholische Kirche in Nie-

derhelfenschwil. Es liegt deshalb nahe, dass Puellacher, 

der offensichtlich im Gebiet der klösterlichen Herrschaft 

Aufträge erhielt, 1786/87 auch in Hagenwil tätig war, da 

er 1788 bereits wieder im Tirol fassbar wird. 

Die Malerei von Puellacher zeigt neben Dekorationsele-

menten vor allem auf den Feldern des Brüstungstäfers 

zierliche bildliche Darstellungen in Camaieu (Malerei 

in einer Farbe mit verschiedenen Helligkeitsstufen). Ein 

Zimmer zeigt auf den drei oberen Türfüllungen gerahmte 

Porträts (Abb. 15). Ein anderer Raum besitzt Türflügel 

mit allegorischen Darstellungen auf den oberen und Fan-

tasielandschaften auf den unteren Türfüllungen (Abb. 

16 und 17). Der Höhepunkt der malerischen Gestaltung 

bildet die Stube des Torturms (Abb. 12). Sie zeigt neben 

üppigen Blumengirlanden und -kränzen auch eine anti-

kisierte Porträtbüste (Abb. 18).

Zu diesem Malereiensemble gehörte bis 1937 in jedem 

Zimmer eine Tapete. Bis auf zwei wurden sämtliche Tape-

ten während der Gesamtrenovation 1937 entfernt. Die 

verbliebenen sind dafür in einem ausserordentlichen, nie 

überklebten Zustand, was gerade bei Papiertapeten selten 

ist, da diese stark den sich rasch ändernden Modeströ-

mungen ausgesetzt sind. 

Es handelt sich bei beiden Tapeten um französische 

«papiers peints» aus dem späten 18. Jh. Beide zeigen neun 

verschiedene Farbtöne, die bei der Herstellung einzeln 

mit hölzernen Druckstöcken aufgetragen werden muss-

ten. Die eine Tapete wurde in der bedeutenden Pariser 

Tapetenmanufaktur von Jean-Baptiste Réveillon herge-

stellt.27 Sie trägt im «album de billot», dem Musterbuch 

der Manufaktur Réveillon, die Nummer 595 und wurde 

1788 entworfen. Sie zeigt zwischen grossen Pfingstro-

senranken eine grossformatige Szene mit fünf am Wasser 

spielenden Putten, die aus dem Œuvrekatalog des Malers 

François Boucher übernommen wurde (Abb. 19). 

Umbauten im 19. und 20. Jh.

1806 wurde das Schloss mit dazugehörendem Bauerngut 

von der Familie Angehrn übernommen. Sie richtete nach 

1825 eine Wirtschaft im Schloss ein und baute zu diesem 

Zweck 1830 die Gaststube zwischen Torturm und Turm 

ein. Zudem erneuerte sie den südlichen und westlichen 

Wehrgang.

Spätestens Mitte des 19. Jh. dürfte das heutige Dachwerk 

des Turms aufgerichtet und der mittelalterliche Oberga-

den abgebrochen worden sein (Abb. 24). 

Da die Burg im frühen 20. Jh. in desolatem Zustand 

war, konnte schliesslich nach mehreren Interventionen, 

auch des Schweizerischen Burgenvereins, 1937/38 mit 

Hilfe des Bundes eine Gesamtrenovation erfolgen, die 

sich vor allem auf die Oberflächen und deren Gestaltung 

beschränkte. Dabei ging wertvolle Substanz verloren, ins-

besondere historische Farbfassungen und Teile der früh-

klassizistischen Ausstattung. Zudem wurde die entweder 

spätmittelalterliche oder barocke Haupttreppenanlage 

östlich des Turms entfernt. Statische Probleme wurden, 

obwohl vorhanden, nicht behoben. 

Bis heute erfolgten im Schloss vor allem sanitäre Erneue-

rungen und moderne Innenraumverkleidungen im Wohn-

bereich. Zudem behob man statische Mängel während 

mehrerer kleinerer Sanierungsschritten durch Verstärkung 

der betroffenen Balken. Nach 2000 wurde für den Restau-

rantbetrieb eine Gastronomieküche am alten Küchenstand-

ort im Turm eingebaut sowie ein dreigeschossiger Lift im 

Turm installiert. Da die Keller- und Lagerräume des Palas 

ebenfalls im Restaurationsbetrieb einbezogen sind, musste 

zudem eine zusätzliche WC-Anlage eingebaut werden. 

Würdigung der Schlossanlage

Hagenwil ist als Kleinburg eines Ritters unter der Herr-

schaft des Klosters St. Gallen in der zweiten Phase des 

schweizerischen Burgenbaus erbaut worden.28 Als Ver-

waltungssitz war die Burg das Zentrum eines lokalen 

grundherrschaftlichen, klösterlichen Besitzes. Aufgrund 

dieser Aufgabe wurde ihr ein repräsentativer Wehrcha-

rakter verliehen. Bei näherer Betrachtung relativiert sich 

dies jedoch insofern, da keine Wehreinrichtungen im 

Burginnern aufzufinden sind. Es existieren keine Schiess-

scharten, keine Wehrplattformen, keine Gusserker, keine 

Schildmauern und keine weiteren fortifikatorischen Ein-

richtungen. Auch der Turm mit seiner starken, buckligen 

Fassade ist aufgrund seines grossen, annähernd quadra-

tischen Grundrisses eher als Wohn- denn als Wehrturm 
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anzusprechen. Der wehrhafte Charakter wurde also 

lediglich gegen aussen hin mit dem Wassergraben, der 

Wippbrücke und den hohen Ringmauern inszeniert. 

Die Einzigartigkeit der Burg Hagenwil besteht vor allem 

darin, dass sie bis in die heutige Zeit einen ausgedehnten 

Bestand mittelalterlicher Stein- und Fachwerkbauten aus 

der Zeit vom 13. bis 15. Jh. beibehalten hat. Ein Glück 

für die Forschung ist es, dass die Rohbaukonstruktionen 

keine grosse Modernisierung erfahren hat. Die Erneue-

rungen der nachmittelalterlichen Zeit wurden mit Aus-

nahme des neuen Wehrgangaufbaus jeweils schonend in 

die bestehende Bausubstanz integriert. 

Die einzige grössere Umgestaltung des Schlosses neben 

dem brandbedingten Wiederaufbau erfolgte im späten 

18. Jh. mit der Errichtung des Zwischenbaus im Osttrakt. 

Dieser enthält eine fast geschlossene spätbarock-frühklas-

sizistische Ausstattung. Deren guter Erhaltungszustand ist 

ein Glücksfall, da bis jetzt keine Restaurierungen erfolg-

ten und somit die qualitätsvolle Malerei im ursprüngli-

chen Zustand vorhanden ist. Der Osttrakt bildet somit 

einen Zeugen der letzten historischen Blüte sowohl des 

Schlosses Hagenwil als auch der klösterlichen Macht vor 

dem Niedergang des feudalen Zeitalters. 

27	 Diese Zuordnung verdanke ich Bernard Jacqué und Philippe de Fabry 
vom Tapetenmuseum in Rixheim.

28	 Werner Meyer, Burgenlandschaft Schweiz. In: Horst Wolfgang 
Böhme / Busso von der Dollen / Dieter Kerben (Hrsg.), Burgen in 
Mitteleuropa. Ein Handbuch 2 (Stuttgart 1999) 226–227.

22: Rekonstruktion des Wiederaufbaus zwischen  
1414 und 1425.

23: Rekonstruktion nach Torturmbau um 1485/86.

20: Rekonstruktion der Burg Mitte 13. Jh. 21: Rekonstruktion der Burg vor dem Brand um 1414.

24: Rekonstruktion des Baubestandes erste Hälfte des 19. Jh.
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Résumé
Le château à douves de Hagenwil est situé dans le village de Ha-
genwil (TG), au niveau de la route reliant Amriswil à St-Gall. Son 
origine remonte au milieu du 13e s., lorsque son imposante tour a 
été construite. A un moment indéfini, peut-être encore au 13e s., 
mais certainement au 14e s., un mur d’enceinte fermé et un palas 
sont venus s’ajouter à la tour. Vers 1414, un important incendie a 
détruit l’ensemble de l’aménagement. Seuls les murs massifs de la 
tour, des parties du mur d’enceinte et les murs extérieurs du palas 
ont subsisté. Entre 1415 et 1425, le château a été reconstruit (image 
22). La tour a été dotée d’un nouveau couronnement, avec sans doute 
une construction en bois d’un étage et le palas a été étendu sur toute 
la longueur du mur d’enceinte nord. La construction de la tour de 
porte actuelle remonte à 1485/86. 
Après des modifications de moindre importance aux 16e et 17e s., une 
construction de raccordement de deux étages a été érigée en 1786 
entre l’extension du palas, la tour principale et la tour de porte. Ce 
bâtiment possède des peintures (attribuées à Joseph Anton Puella-
cher du Triol) et deux tapisseries en papier imprimé du 18e s. (dont 
une de la manufacture parisienne de Jean-Jacques Réveillon). Après 
la sécularisation du monastère de St-Gall, le château de Hagenwil 
est entré en possession de la famille d’Angehrn en 1806, à qui il ap-
partient encore aujourd’hui. Elle y a aménagé en 1825 un restaurant 
et a entrepris certaines modifications. 
Au plus tard au 19e s. la construction en bois de la tour a été rem-
placée par le toit actuel. En 1937 a eu lieu la première rénovation 
générale de l’aménagement. Durant la seconde moitié du 20e s., 
d’autres travaux d’entretien ont été exécutés, notamment une réno-
vation complète de la façade en 1994/95. 

(Sandrine Wasem, Thun)

Riassunto
Il castello circondato dall’acqua è situato nel paese di Hagenwil 
(TG), vicino alla strada che collega Amriswil con San Gallo. Le 
origini del castello risalgono alla metà del XIII secolo, quando fu 
eretta la possente torre. In un periodo imprecisato, forse ancora nel 
XIII, oppure nel XIV secolo, alla torre si aggiunse un muro di cinta 
e un’ala residenziale. Nel 1414 un incendio distrusse completamente 
il fortilizio. Si salvarono solo le possenti strutture murarie della torre, 
alcuni tratti del muro di cinta e le murature perimetrali del palazzo. 
Il castello fu ricostruito tra il 1415 ed il 1425 (fig. 22). Oltre alla 
ricostruzione dei dorsi murari della torre, si aggiuse anche un clari-
storio. Il palazzo venne ampliato su tutta la cortina settentrionale. La 
costruzione della porta-torre risale invece al 1485/86. 
Dopo alcuni lievi rimaneggiamenti eseguiti nel XVI e XVII secolo, 
nel 1786 fu inserito, nell’area che si estende tra il palazzo, la torre 
principale e la porta-torre, un edificio di due piani. Le sale di questo 
edificio sono abbellite da alcuni affreschi (attribuiti al tirolese Joseph 
Anton Puellacher) e da due tapezzerie stampate del XVIII secolo 
(una di manifattura parigina attribuibile a Jean-Jacques Réveillon). 
Dopo la secolarizzazione del convento di San Gallo, il castello passò 
nel 1806 alla famiglia Angehrn, alla quale appartiene ancora oggi. A 
partire dal 1825, il castello oltre ad accogliere un ristorante, venne 
sottoposto anche a diversi interventi di ristrutturazione. 
Al più tardi nel XIX secolo il claritorio della torre è stato sostituito da 
un tetto ancora oggi esistente. Nel 1937 fu eseguito il primo restauro 
generale alle strutture del castello. Nella seconda metà del XX secolo 

oltre a vari interventi per salvaguardare l’edificio, si provvide tra 
l’altro nel 1994/95 anche a restaurare le facciate.

(Christian Saladin, Basel)    

Resumaziun
Il chastè d’aua Hagenwil sa chatta en il vitg da Hagenwil (TG), a 
la via da colliaziun tranter Amriswil e Son Gagl. El datescha da la 
mesadad dal 13avel tschientaner; alura è la gronda tur vegnida erigi-
da. Ins na sa betg exact cura, forsa anc en il 13avel, segir però en il 
14avel tschientaner, èn vegnids erigids sper la tur in mir da tschinta 
serrà ed in palaz. Enturn l’onn 1414 ha in grond incendi devastà l’en-
tir cumplex fortifitgà. Survivì quel fieu han mo ils mirs massivs da la 
tur, parts dal mir da tschinta ed ils mirs exteriurs dal palaz. Tranter il 
1415 ed il 1425 è il chastè puspè vegnì reconstruì (ill. 22). Il mir da 
la tur ha survegnì ina nova curuna cun ina surconstrucziun da lain 
da probablamain in’auzada, ed il palaz è vegnì prolungà sin l’entira 
vart dal nord dal mir da tschinta. 1485/1486 è vegnì construida la 
tur dal portal existenta.
Suenter pitschnas midadas en il 16avel e 17avel tschientaner è l’onn 
1786 vegnì construì tranter la tur principala e la tur dal portal in edifi-
zi da colliaziun da duas auzadas. El è decorà cun picturas (attribuidas 
a Joseph Anton Puellacher dal Tirol) e duas tapetas da palpiri dal 
18avel tschientaner (ina da la manufactura da Paris da Jean-Jacques 
Réveillon). Suenter la secularisaziun da la clostra da Son Gagl è il 
chastè da Hagenwil vegnì en possess da la famiglia Angehrn, a la 
quala el appartegna anc oz. Ella ha endrizza a partir da l’onn 1825 in 
restaurant ed ha fatg divers midaments vi da la construcziun.
Il pli tard en il 19avel tschientaner para era la surconstrucziun da 
la tur dad esser vegnida remplazzada dal tetg actual. Il 1937 è ve-
gnì renovà l’entir cumplex fortifitgà. En la segunda mesadad dal 
20avel tschientaner han ins fatg ulteriuras lavurs da mantegniment, 
il 1994/95 tranter auter ina renovaziun totala da la fatschada.

(Lia Rumantscha, Cuira/Chur)

Abbildungsnachweis:
1, 3–24: Fotos, Rekonstruktionszeichnungen und Skizzen A. Lanfran-
coni, Wängi. 
2: Rahn 1899 (wie Anm. 12) 187. 

Adresse der Autorin:
Annina Lanfranconi, lic. phil.
Dorfstrasse 16
9545 Wängi
052 213 35 71 
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Mitarbeit des Schweizerischen 
Burgenvereins am Inventar  
der Kulturgüter

Der Schutz der Kulturgüter im Falle eines 
bewaffneten Konfliktes ist eine nationale 
Aufgabe, zu  der sich die Schweizerische 
Eidgenossenschaft mit dem Haager Ab-
kommen vom 14. Mai 1954 verpflichtet 
hat. Das Ziel ist der Schutz und die Res-
pektierung der unersetzlichen Bestandtei-
le des kulturellen Erbes der Schweiz. Auf 
dieser Grundlage wurde am 23. März 
1988 das Schweizerische Inventar der 
Kulturgüter von nationaler und regiona-
ler Bedeutung genehmigt und 1993/94 
vom Schweizerischen Komitee für Kul-
turgüterschutz in Zusammenarbeit mit 
den Kantonen nachgeführt.

Aus der Erkenntnis, dass keine Bestan-
desaufnahme je abgeschlossen sein kann 
und jede im Lauf der Zeit der Verbesse-
rungen, Streichungen oder Ergänzungen 
bedarf, beschloss 2001 der Fachbereich 
Kulturgüterschutz (KGS) beim Bundes-
amt für Bevölkerungsschutz eine Revi-
sion des KGS-Inventars 95; unterstützt 
wird dieses Vorhaben durch die Sektion 
Heimatschutz und Denkmalpflege des 
Bundesamtes für Kultur (BAK). Das 
Schweizerische Inventar der Kulturgüter 
besitzt seine Bedeutung nicht nur im Fall 
eines bewaffneten Konfliktes, sondern 
ist das einzige gesamtschweizerische In-
ventar, das den Bestand der wichtigsten 
immobilen Kulturgüter (Baudenkmäler 
und archäologische Fundstellen) und der 
Sammlungen mobile Kulturgüter erfasst 
und bewertet.

Von einer Kerngruppe «Inventar KGS» 
wurde als Arbeitsinstrument eine Liste 
von Baugattungen zum gleichmässigen 
Erfassen von Bauten und Anlagen ent
wickelt. Diese ordnet die in der Schweiz 
verbreiteten Gebäude und Anlage in 
funktionale Gruppen; sie soll den Ver-
gleich der Objekte erleichtern und nach-
vollziehbar machen. Dank dem angebote-
nen Ordnungssystem werden nicht mehr 
Bauten und Anlagen unterschiedlichen 
Anspruchs – z.B. eine Kathedrale und 

eine Burgruine – kantonsweise gegenein-
ander ausgespielt und in ihrer Bedeutung 
abgewogen. 

Diese Liste ist gleichzeitig ein Test- und 
Kontrollinstrument, um die Vollständig-
keit der kantonalen Inventare zu über-
prüfen. Sie ordnet die in der Schweiz 
verbreiteten Bauten nach Objektgattun-
gen. Die acht Hauptgruppen – Sakral-
bauten, Bauten für die Öffentlichkeit, 
Anlagen für den Verkehr, Militärische 
Bauten und Wehranlagen, Wohnbauten, 
Gewerbe-, Handel- und Industriebauten, 
Archäologische Denkmäler und Miscela-
nia – sind in insgesamt 32 Untergruppen 
unterteilt. 

Im Zusammenhang mit dem Projekt der 
Neuauflage der Burgenkarte der Schweiz 
wurde der Burgenverein 2005 durch die 
Sektion Heimatschutz und Denkmal-
pflege des BAK betreffend eine mögli-
che Mitarbeit an der Überarbeitung des 
Schweizerischen Inventars der Kulturgü-
ter angefragt. Mit der Liste der Burgen, 
Burgruinen, Burgstellen und verschiede-
nen Befestigungsanlagen, die in der Bur-
genkarte der Schweiz erfasst sind, verfügt 
der Burgenverein über das vollständigste 
gesamtschweizerische Inventar dieser 
Art. Es bot sich deshalb als Grundlage 
für die Überarbeitung des Kulturgüter-
schutzinventars an. 

Als im Sommer 2007 die Arbeiten an der 
Neuauflage der Burgenkarte der Schweiz 
abgeschlossen waren, erhielt der Burgen-
verein den Auftrag, am Inventar der Kul-
turgüter mitzuarbeiten. Dieser Auftrag 
umfasste einerseits die Aufgabe, gesamt-
schweizerisch die nationalen einzustu-
fenden Burgen, Burgruinen, Burgstellen 
u. dgl. zuhanden der Bewertungskom- 
mission des Bundes für das Kulturgüter-
schutzinventar vorzuschlagen, anderer-
seits die zugehörigen Inventarblätter der 
national eingestuften Objekte zu erstellen. 
Um die Vorschläge für die national ein-
zustufenden Objekte möglichst unabhän-
gig vorzunehmen und breit abzustützen, 
fragte der Vorstand des Burgenvereins 
vier externe Fachleute für eine Mitarbeit 

an. Für die Expertengruppe konnten 
Prof. Dr. Gaëtan Cassina (Vétroz VS), 
Dr. Heinrich Boxler (Feldmeilen ZH), Dr. 
Lukas Högl (Zürich) und Christian de 
Reynier (Neuenburg) und aus dem Vor-
stand unser liechtensteinisches Mitglied 
Hansjörg Frommelt gewonnen werden. 
Für die Bereitstellung der Grundlagen 
und das Erstellen der Inventarblätter be-
auftragte der Burgenverein Thomas Bit-
terli (Basel), der bereits die Neuauflage 
der Burgenkarte inhaltlich und redakti-
onell betreut hatte.

Nach sieben Sitzungen mit ausführlichen 
und intensiven Diskussionen konnte die 
Expertengruppe ihre Arbeit abschliessen 
und zuhanden der Bewertungskommis
sion des Bundes eine Liste mit Vorschlä-
gen für eine nationale Einstufung vorle-
gen. Mittlerweile ist auch die Arbeit an 
den Inventarblättern zu Burgen, Burgru-
inen, Burgstellen etc. nahezu abgeschlos-
sen. Insgesamt 337 Objekte wurden ins 
nationale Inventar aufgenommen, das vor 
der Inkraftsetzung durch den Bundesrat 
noch den Kantonen zur Vernehmlassung 
unterbreitet werden wird.�

(Thomas Bitterli/Renata Windler)
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Europäischer Tag des Denkmals 
Journées européennes  
du patrimoine
Giornate europee del patrimonio

Ein Tag zum Geniessen, 
13./14. September 2008
Lieux de délices, 13/14 septembre 2008
Una giornata da gustare, 13/14 settembre 
2008

An der 15. Schweizer Ausgabe des Eu-
ropäischen Tags des Denkmals ETD 
stehen die Stätten des Genusses und ihre 
sinnliche, genussreiche Seite im Mittel-
punkt. Das attraktive Programm lädt an 
mehr als 240 Orten zu einer Vielfalt von 
spannenden Führungen, Diskussionen, 
Vorträgen, Stadt- und Bergwanderungen 
ein. Die Anlässe werden von den städti-
schen, kantonalen und eidgenössischen 
Fachstellen für Archäologie und Denk-
malpflege organisiert. Die NIKE ist für 
die landesweite Koordination der Anläs-
se, für die nationale Medien- und Öffent-
lichkeitsarbeit sowie die Publikation des 
Programms zuständig.
Der ETD wäre nicht durchführbar oh-
ne die namhaften Beiträge der Sektion 
Heimatschutz und Denkmalpflege des 
Bundesamtes für Kultur BAK. Wieder
um unterstützen auch zahlreiche Ko-
operationspartner den Anlass: der Bund 
Schweizer Architekten BSA, hotellerie
suisse, ICOMOS Schweiz, La Semaine du 
Goût, das Kulinarsche Erbe der Schweiz, 
Schweiz Tourismus, der Schweizer Hei-
matschutz SHS, swiss historic hotels, der 
Verband Schweizerischer Schreinermeis-
ter und Möbelfabrikanten VSSM und 
ViaStoria.
Die Besucher haben die Qual der Wahl: Es 
öffnen sich die Türen der Belle-Epoque- 
Hotels, wo einst der europäische Adel lo-
gierte. In Gaststätten können Speis und 
Trank des vielfältigen kulinarischen Er-
bes gekostet werden. Augen und Ohren 
werden bei Konzerten und Kinovorfüh-
rungen in historischen Fest- und Kinosä-
len verwöhnt.
Ab Mitte Juli ist das detaillierte Pro-
gramm mit allen Veranstaltungen unter 
www.hereinspaziert.ch zu finden oder 

kann als Broschüre kostenlos bezogen 
werden bei: 

NIKE, Postfach 517, 3000 Bern 25 
Tel. 031 336 71 11, Fax 031 333 20 60
info@nike-kultur.ch

La 15ème édition suisse des Journées euro-
péenne du patrimoine JEP vous invite à 
découvrir les lieux de délices à travers le 
pays les 13 et 14 septembre 2008. Le pro-
gramme de cette année propose plus de 
240 lieux ouverts au public. De la balade 
urbaine à la visite guidée de monuments 
historiques en passant par la randonnée 
en montagne, par des podiums de discus-
sions et des conférences l’offre est variée 
et passionnante. 
Les manifestations sont organisées par 
le service des monuments historiques et 
d’archéologie des divers cantons et de la 
Confédération. Le Centre NIKE est re-
sponsable de la coordination nationale, 
des contacts avec la presse, des relations 
publiques et de la publication de la bro-
chure nationale. 
Les JEP ne pourraient pas être réalisées 
sans le généreux soutien de la Section 
patrimoine culturel et monuments histo-
riques de l’OFC. En parallèle, diverses 
institutions et associations soutiennent 
la manifestation: il s’agit de l’Associa-
tion suisse des maîtres-menuisiers et 
fabriquants de meubles ASMFM, de la 
Fédération des Architectes Suisses FAS, 
d’hotelleriesuisse, de l’Association Pa-
trimoine culinaire suisse, d’ICOMOS 
Suisse, de Patrimoine suisse, de La Se-
maine du Goût, de Suisse Tourisme, de 
swiss historic hotels et ViaStoria. 
Les visiteurs auront l’embarras du choix: 
découvrir les hôtels historiques de la Belle 
Epoque, rendez-vous de l’aristocratie 
européenne au début du 20e siècle, dé-
guster des spécialités culinaires anciennes 
ou récentes dans des lieux historiques, 
découvrir des sites liés à l’histoire cultu-
relle de la Suisse ou encore visionner des 
films dans des salles de cinéma récem-
ment restaurées.
Dès la mi-juillet, vous trouverez le pro-
gramme détaillé des Journées, avec une 
présentation de toutes les manifestations 

de votre région, sur le site www.venez-
visiter.ch.
Vous pouvez également commander gra-
tuitement la brochure contenant le pro-
gramme national à l’adresse ci-dessous: 

NIKE, C.P. 517, 3000 Berne 25 
Téléphone 031 336 71 11 
Télécopie 031 333 20 60
info@nike-kultur.ch

Rheinfelden AG

Habsburger-Gedenkjahr 2008 
«Kaiser, Kirche, Untertan – die Habs-
burger im Fricktal» 
 
Eine Sonderausstellung im Fricktaler Mu- 
seum
3. Mai–8. Dezember 2008
jeweils Dienstag, Samstag und Sonntag 
von 14–17 Uhr

Bis Anfang 1802 gehörte das Fricktal mit 
seinen beiden Brückenstädten Rheinfel-
den und Laufenburg zum Herrschafts-
bereich der Habsburger. Folglich weist 
keine andere Region des Aargaus derart 
viele Spuren der habsburgischen Ver-
gangenheit auf wie das Fricktal. Allein 
in Rheinfelden trifft der Besucher auf 
Schritt und Tritt auf Relikte der einstigen 
habsburgischen Herrschaft. So prangt 
etwa am Chorgitter der Stiftskirche der 
goldene Erzherzogshut, in der Kupfergas-
se weist eine Steintafel auf die einstige 
kaiserlich-königliche Militärkaserne hin, 
und im ehrwürdigen Rathaussaal beherr-
schen noch immer die habsburgischen 
Herrscherbildnisse die Szenerie.
Im Rahmen des vom Kanton Aargau 
ausgerufenen Habsburger-Gedenkjahres 
rückt Rheinfelden mit diversen Aktivitä-
ten seine österreichische Vergangenheit 
ins Licht. Das Fricktaler Museum zeigt in 
der Sonderausstellung die Geschichte der 
Region als Teil der habsburgischen Gross-
macht. Die Schwerpunkte der Ausstel-
lung beschreiben die politische und mili-
tärische Geschichte seit König Rudolf I. 
(reg. 1273–1291), die Verbindungen der 
Habsburger mit dem Chorherrenstift  

Veranstaltungen
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St. Martin und Klöstern der Region sowie 
das Zeitalter Kaiserin Maria Theresias 
und Kaiser Josefs II., deren Reformtätig-
keiten bis weit ins 19. Jh. nachwirkten 
und die aargauische Gesetzgebung mass-
geblich prägten.

Fricktaler Museum, 
Marktgasse 12, 4310 Rheinfelden
Tel: 061 831 14 50
Fax: 061 835 52 53
Email: fricktaler.museum@bluewin.ch
http://www.rheinfelden.org/muse

Rheinfelden (Baden), DE

1273 – Das Krönungsjahr  
Rudolfs von Habsburg

1. Juni–7. September2008
Samstag/Sonntag/Feiertage 12–17 Uhr

Zum Habsburger-Gedenkjahr 2008 wer-
den in der Sonderausstellung ganz beson-
dere Exponate präsentiert. Es handelt 
sich um Repliken der Reichskleinodien: 
Reichskrone, Reichskreuz, Heilige Lanze 
und Zepter. Rudolf von Habsburg soll 
diese Kostbarkeiten, die Zeichen seiner 
Königsherrschaft, zeitweise auf der Burg 
auf dem Stein (heute «Inseli») aufbewahrt 
haben. Diese besonderen Exponate wer-

den nur im Juni und Juli zu sehen sein, 
im August müssen die Repliken schon 
wieder an den Leihgeber zurückgegeben 
werden. Die Originale sind seit 1954 in 
der Schatzkammer in Wien ausgestellt. 
Ein Teil der Sonderausstellung widmet 
sich den Burgen, die in irgendeiner Wei-
se im Zusammenhang mit Rudolf von 
Habsburg stehen; es sind Modelle von 
Elsässer Burgen und der ehemaligen 
Burg von Rheinfelden («Stein») zu se-
hen. Besondere Beachtung findet in die-
ser Ausstellung die Burgruine Hertenberg 
(Rheinfelden-Herten) mit einer Auswahl 
von Lesefunden. Bemerkenswert in die-
sem Rahmen ist die virtuelle 3D-Darstel-
lung der Geschichte der Burg Hertenberg 
und die Hypothesen zur baulichen Ent-
wicklung (Film, ca. 8 min.); allerdings 
müssten diese nun durch eine ausführ-
liche archäologische Untersuchung auch 
überprüft werden.
Der Eintritt kostet 3 Euro. Er ist gratis 
mit Oberrheinischem Museumspass und 
für Kinder bis einschliesslich 16 Jahren.

Stadtmuseum im Haus Salmegg
Rheinbrückstrasse 8 
DE-79618 Rheinfelden (Baden) 
Tel. +49 7623 95 246
E-Mail: info@haus-salmegg.de
www.haus-salmegg.de 

Orschwiller (FR)

Château du Haut-Koenigsbourg
Sonderausstellung «Betreten der Bau-
stelle erwünscht»
Mai bis Dezember 2008

Die Hohkönigsburg feiert den Wieder-
aufbau mit einem grossen Programm in 
diesem Jahr. Die Ausstellung setzt die 
aufwändige Restaurierung der Burg vor 
100 Jahren direkt auf der Bergfestung in 
Szene.
– 	Führungen mit «Blick hinter die Kulis-

sen der Restaurierung» auf Deutsch:
	 September und Oktober samstags um 

14.45 Uhr.
–	 Führungen für Einzelbesucher auf 

Deutsch:
	 Mai–September täglich um 15 Uhr, bei 

Bedarf auch häufiger 
Eintritt:
Erwachsene 7.50 Euro
freier Eintritt für Kinder und Jugendliche 
bis 18 Jahren, in Begleitung von Erwach-
senen
Öffnungszeiten:
Juli/August: täglich 9.30–18 Uhr
September: täglich 9.30–17 Uhr
Oktober: täglich 9.45–16.30 Uhr 
Weitere Informationen:
+33 3 88 82 50 60
www.haut-koenigsbourg.fr 

Veranstaltungen / Vereinsmitteilungen

Vereinsmitteilungen

Schweizerischer Burgenverein, 
Jahresbericht 2007 

Wissenschaftliche Tätigkeit

Tagungen
Im Jahr 2007 führte der Schweizerische 
Burgenverein (SBV) seine Jahresver-
sammlung in Locarno durch. Nach der 
statutarischen Mitgliederversammlung 
folgten Führungen durch Castello und 
Rivellino von Locarno sowie die Cà di 
Ferro in Minusio. Die Sonntagsexkursion 
führte ins Sottoceneri, wo ein Besuch der 
Ausgrabungen in Tremona, des Castel 
San Pietro sowie des Torre di Redde in 
Capriasca-Vaglio auf dem Programm 
standen. 

Vorträge
Im Rahmen der Zürcher Vortragsreihe 
referierten zum Abschluss des Winter-
semesters 2006/2007 und in Ergänzung 
von Band 33 der Monographienreihe 
die AutorInnen Dr. Christine Keller, lic.
phil. Markus Stromer und Dr. Renata 
Windler («ein alter zerfallener burgstahl 
ob Dübendorf» – Vom Dübelstein zur 
Waldmannsburg: Archäologie und Ge-
schichte). Den Auftakt zur Vortragsreihe 
2007/2008 machten Dr. Andreas Heege 
(«Toback trinken – Coffee schlürfen». 
Zur Kulturgeschichte von Tabak, Kaffee 
und Tee aufgrund archäologischer Fun-
de und historischer Quellen im Kanton 
Bern) und lic.phil. Valentin Homber-
ger (Unter Sand und Asche begraben –  

die mittelalterliche Stadtwüstung Alt-
Weesen SG).

Exkursionen
Der SBV führte neben der Jahresver-
sammlung vier Exkursionen durch, und 
zwar in die Studiensammlung der Kan-
tonsarchäologie Zürich in Stettbach, zur 
neu restaurierten Burgruine Belfort GR, 
ins Mittelelsass sowie nach Schwyz und 
Steinen, wo die Siedlungsentwicklung 
und – passend zu SBKAM 34 – die hier 
noch erhaltenen Blockbauten des 13. und 
14. Jh. im Zentrum standen.

Projekte
Mit der Medienorientierung Ende Sep-
tember konnte das mehrjährige Projekt 
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einer Neubearbeitung der Burgenkarte 
der Schweiz (M. 1:200 000, Blatt Ost 
und West), das in Zusammenarbeit mit 
dem Bundesamt für Landestopographie 
swisstopo und dem Generalsekretariat 
VBS (Eidgenössische Militärbibliothek) 
realisiert wurde, abgeschlossen werden. 
Damit steht Laien wie Fachleuten ein 
wichtiger Wegweiser zur Verfügung. Da 
mit der Burgenkarte das einzige gesamt-
schweizerische Burgeninventar vorliegt, 
erhielt der SBV im Anschluss an die Rea
lisierung der Burgenkarte den Auftrag 
zur Überprüfung der Burgen von natio-
naler Bedeutung im Rahmen der Revi-
sion des Schweizerischen Inventars der 
Kulturgüter.

Publikationen
In der Monographienreihe «Schweizer 
Beiträge zur Kulturgeschichte und Ar-
chäologie des Mittelalters» ist 2007 als 
Band 34 die von Georges Descœudres 
verfasste Publikation «Herrenhäuser 
aus Holz. Eine mittelalterliche Wohnbau-
gruppe in der Innerschweiz» erschienen. 
Die Zeitschrift «Mittelalter – Moyen Age 
– Medioevo – Temp medieval» umfasst 
im Berichtsjahr wiederum vier Hefte mit 

insgesamt 164 Seiten. Heft 1 enthält ei-
nen Beitrag zur Entwicklung des Bourg-
Franc von Vevey sowie zur Typologie 
und Chronologie von Hufnägeln. Heft 
2 umfasst aus Anlass des Tagungsortes 
der Jahresversammlung mehrere Beiträge 
zum Kanton Tessin, u.a. zu einem Inven-
tar der Befestigungsanlagen im Kanton 
Tessin, zum Rivellino von Locarno und 
zur Dorfwüstung Prada bei Bellinzona. 
Heft 3 enthält einen Beitrag zum Verhält-
nis von Stadt und Burg im Südwesten des 
Alten Reiches und die moderne Rezep-
tionsgeschichte einer mittelalterlichen 
Burg (Unterhof/Diessenhofen TG). In 
Heft 4 erschienen Beiträge zum älteren 
Topfhelm von Madeln, zu den Ausgra-
bungen in Tremona-Castello sowie zu 
den Saalbauten im Reich der Staufer. 

Internationale Beziehungen
Der SBV pflegt den Kontakt mit verschie-
denen ausländischen Vereinigungen. Ei-
nen Teilbereich bildet der Schriftentausch 
mit Fachinstituten in Mittel-, Süd- und 
Osteuropa. Verschiedene Vorstandsmit-
glieder besuchten zudem Tagungen im 
Ausland und hielten Referate. Der Redak-
tor unserer Zeitschrift «Mittelalter» ist 

Mitglied der Redaktionskommission von 
«Burgen und Schlösser», der Zeitschrift 
der Deutschen Burgenvereinigung.

Öffentlichkeitsarbeit
Wie in den vergangenen Jahren nahm 
die Öffentlichkeitsarbeit einen wichtigen 
Platz in der Vereinstätigkeit ein. Neben 
dem Archéofestival in Freiburg i.Ü. be-
teiligte sich der SBV am Burgfest auf der 
Ruine Belfort GR und war – passend zum 
Jahresthema «Holz – le bois – il legno» 
mit der neuen Publikation «Herren-
häuser aus Holz» an der Veranstaltung 
zum Europäischen Tag des Denkmals 
in Schwyz präsent. Als immer wichtiger 
erweist sich der Internetauftritt, sowohl 
für die Mitgliederwerbung wie auch für 
die Präsentation und den Verkauf von 
Publikationen. Dies zeigt sich etwa bei 
der 2007 erschienenen Burgenkarte der 
Schweiz, die in den Medien ein sehr er-
freuliches Echo auslöste und – wie die 
Verkaufszahlen zeigen – ein breiteres Pu-
blikum anzusprechen vermag.

Die Präsidentin des Schweizerischen 	
Burgenvereins
� Dr. Renata Windler

Schweizerischer Burgenverein

Jahresrechnung 2007

Ausgaben Fr. Einnahmen Fr.

Tagungen, Vortragsreihe 1'785.00 Mitgliederbeiträge 98'170.90
Zeitschrift "Mittelalter" 64'634.80
Inventar Kulturgüter 7'000.00 Subventionen:
Holzbauten 34/2007 66'410.40 - SAGW für Jahresgaben 24'000.00

- SAGW für Mittelalter 21'000.00
Auflösung Rückstellungen 0.00 - SAGW für Burgenkarte 18'000.00 63'000.00
Burgenkalender 0.00
Neue Burgenkarten 214'515.65 Zahlungen für "Mittelalter" 8'139.28
GV, Veranstaltungen 11'675.31 Freiwillige Beiträge/Spenden 1'135.00
Filme, Fotos, Bibliothek 671.35 A.o. Ertrag 0.00
Beiträge an Vereine 1'270.00 Sonderbeiträge Jahresgabe 23'322.15
Miete Archivräume 6'042.10 Sonderbeiträge neue Burgenkarte 35'945.00
Versicherungen 294.00 Verkauf Jahresgaben + Burgenkarten 26'124.57

Abgaben an Swisstopo (Burgenkarte) -16'130.35
Allg. Unkosten: Bücherverkauf 11'388.78
- Vorstand 8'025.25 Burgenfahrten, GV, Veranstaltungen 6'799.00
- Saläre, Buchhaltung Eigenleistungen (inkl. Burgenkarten) 175'505.00
  Sekretariat 29'098.60 Zinsen + Kursdifferenzen 388.17
- Bürospesen, Drucksachen, Verkauf Burgenkalender 150.00
  Porti, Telefon 9'376.49 Total Einnahmen 433'937.50
- Werbung, Prospekte, Internet 12'755.09 59'255.43 Mehreinnahmen 2007 383.46
Total Ausgaben 433'554.04 433'554.04
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Einladung zur Jahresversammlung 
vom 30./31. August 2008  
in Bischofszell

Programm

Samstag, 30. August 2008

Anreise:
Basel ab 08.07 Uhr (Zürich umsteigen)
Bern ab 08.02 Uhr (bis Weinfelden)
Zürich ab 09.07 Uhr
Weinfelden ab 10.08 Uhr (S5)
Kradolf an 10.18 Uhr

10.20 Uhr:
Treffpunkt Bahnhof Kradolf
Anschliessend Fussmarsch zur Burg
ruine Last, nach Bedarf Shuttle (Distanz  
ca. 1300 m) sowie Möglichkeit für Ge-
päcktransport

11 Uhr: 
Burgruine Last (Kradolf-Schönenberg), 
Begrüssung durch Werner Frischknecht, 
Präsident der Genossenschaft zur Erhal-
tung der Ruinen Last und Heuberg, Spa-
ziergang hinunter nach Kradolf

12.15 Uhr:
Mittagessen in Kradolf, Restaurant Zum 
Grüntal
Menü mit Fleisch: Märwiler Pouletbrust 
mit verschiedenen Salaten garniert, Dessert

Vegetarisches Menu: gemischter Salat, 
Tortellini an Rahmsauce mit Parmesan, 
Dessert

14.00 Uhr: 
Fahrt mit Car zur Thurbrücke von Bi-
schofszell

14.15 Uhr: 
Besichtigung der spätmittelalterlichen 
Thurbrücke bei Bischofszell

15.00 Uhr:
Stadtführung durch Bischofszell (Be-
sammlung vor dem Schloss)
Begrüssung durch Stadtammann Josef 
Mattle

17.00 Uhr:
Jahresversammlung im Rathaus, Markt-
gasse 11
Anschliessend Apéro

Abendessen in Bischofszell individuell

Sonntag, 31. August 2008

8.45 Uhr:
Treffpunkt 1: Bischofszell, Bahnhof 
(für all jene, die in Bischofszell übernach-
ten)

9.15 Uhr:
Treffpunkt 2: Bahnhof Bürglen 
(ZH ab 8.07 Uhr, Weinfelden ab 9.08 
Uhr, Ankunft Bürglen 9.11 Uhr)

Besichtigungsprogramm: ehemaliges 
Städtchen und Burg Bürglen, Ruine 
Chastel, Tägerwilen, Kapelle Mannen-
bach, Wallanlage und Motte Mülberg, 
Rapperswilen, Pfyn, Kastell und Schul-
haus

Mittagessen im Hotel Adler «Auberge 
Napoléon», Ermatingen 
Menü mit Fleisch: gemischter Salat, 
Schweinsgeschnetzeltes Zürcher Art, Ge-
müse, Kartoffelstock, Süssmostcreme
Vegetarisches Menü: gemischter Salat, 
Pilzragout mit Reis, Süssmostcreme

Ca. 17 Uhr:
Exkursionsende Bahnhof Frauenfeld
Abfahrt Zug Richtung Zürich 17.12 bzw. 
17.42 Uhr
Es besteht auch die Möglichkeit, mit dem 
Car nach Bahnhof Bischofszell zurück-
zufahren.

Wanderschuhe und Regenschutz mitneh-
men.

Führungen: 
Dr. Hansjörg Brem, Leiter Amt für Ar-
chäologie Thurgau, und Mitarbeitende

Bilanz vom 31. Dezember 2007

Aktiven EUR Fr. Passiven Fr.

Kassa ZH 742.55 Kreditoren 28'101.51
Kassa BS 626.95 Rückstellung für Erhaltungsarbeiten 27'500.00
Postcheck ZH 38'657.12 Rückstellung Jubiläumsspende 25'000.00
Postcheck BS 7'151.93
Postcheck Euro 4'600.31 7'656.30 Rückstellung für internationale
Sparkonto UBS 4'265.83 Zusammenarbeit 5'000.00
KK Th.B. (EUR Deutschl.) 6'316.12 10'512.55 Rückst. Jugendanlass 15'000.00
Guthaben SAGW Mittelalter 2007 21'000.00 Rückst. Burgenkalender 0.00
Guthaben SAGW Holzbauten 24'000.00 Rückstellung Reorganisation
Guthaben Neue Burgenkarte (BAK, SAGW) 60'845.00 und Werbung 12'500.00
Debitoren 7'284.70 Trans. Passiven 53'420.00
Trans. Aktiven 404.00
Verrechnungssteuer-Guthaben 385.96
Vorräte Schriften 1.00 Eigene Mittel 1.1.2007 16'630.92
Mobiliar und Einrichtungen 1.00 Mehreinnahmen 2007 383.46
Burgruine Zwing Uri 1.00 Eigene Mittel 31.12.2007 17'014.38 17'014.38

183'535.89 183'535.89
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Übernachtung:
Die Reservation und Abrechnung für 
die Übernachtung vom 30. auf den 31. 
August erfolgt direkt durch die Teilneh-
menden. Bitte um rechtzeitige Zimmerre-
servation über ein Ihnen bekanntes Hotel 
oder über Verkehrsbüro Bischofszell
MAWI-Reisen 
Neugasse 18, CH-9220 Bischofszell 
Tel. +41 71 424 63 63 
Fax +41 71 424 63 66 
E-Mail: bischofszell@mawi.ch 
oder Stadt Bischofszell 
Stadtmarketing 
Rathaus Marktgasse 11 
CH-9220 Bischofszell
Tel. +41 71 424 24 30 
Fax +41 71 424 24 20 
E-Mail: stadt@bischofszell.ch

Tagungskosten:
Allgemeine Tagungskosten� Fr.   30.–
(Führungen, Carfahrt)
Mittagessen 30.8.2008� Fr.   30.–
Exkursion So. 31.8.2008� Fr. 110.–
(Fahrt und Mittagessen, exkl. Getränke)

Für die Anmeldung zum Programm vom 
Samstag und/oder Sonntag benützen Sie 
bitte den beiliegenden Anmeldetalon. Mit 
der Teilnahmebestätigung erhalten Sie die 
Rechnung für die Exkursionskosten.

Anmeldeschluss: Mittwoch,  
20. August 2008

Anmeldung und weitere Informationen:
Geschäftsstelle des Schweizerischen 
Burgenvereins, Blochmonterstr. 22, 
4054 Basel
Tel. 061 361 24 44
Fax 061 363 94 05
E-Mail: info@burgenverein.ch

Traktanden der statutarischen Jahres-
versammlung vom 30. August 2008, 
17.00 Uhr

1.	Protokoll der Jahresversammlung 
2007* in Locarno

2.	Jahresbericht der Präsidentin
3.	Jahresrechnung/Bilanz 2007
4.	Budget 2009
5.	Ersatzwahl in den Vorstand (Rück-

tritt Hans Rutishauser,  
Wahlvorschlag des Vorstands: 

	 Flurina Pescatore
6.	Mitteilungen
7.	Verschiedenes

* �Eine Kopie des Protokolls der JV 2007 kann 

bei der Geschäftsstelle angefordert werden.

Herbstexkursion 19.–22. Septem-
ber 2008 ins Aostatal

Freitag, 19. September 2008
Busfahrt von Zürich über Bern–Martigny– 
Grosser St. Bernhard nach Aosta
(Zusteigemöglichkeiten in Bern und Mar-
tigny)
Picknick unterwegs (mitnehmen von zu-
hause)
Zimmerbezug
Rundgang durch Aosta und Einführung
Abendessen im Hotel

Samstag, 20. September 2008
Besichtigung von Aosta (1. Teil)
Fahrt nach Pont d’El: röm. Brückenaquae-
Viadukt
Picknick unterwegs
Villenneuve: Châtel Argent
und Besichtigung von Aosta (2. Teil)
Freier Abend in Aosta

Sonntag, 21. September 2008
Fahrt nach Fénis: Schloss/Burg Fénis
St-Marcel: Festes Haus
Picknick unterwegs
Châtillon: Burg Ussel
Freier Abend in Aosta

Montag, 22. September 2008
Fahrt nach Issogne: Schloss Issogne
St-Denis: Burg Cly
Picknick unterwegs
Rückfahrt über Aosta–Martigny–Bern 
nach Zürich 

Reisekosten: 
Fr. 685.– pro Person in Doppelzimmer
plus Fr. 100.– Einzelzimmer-Zuschlag

Darin inbegriffen sind:
Busfahrt, 3 Übernachtungen mit Halb-
pension, ein Nachtessen, Eintritte, Reise-
leitung und Reisedokumentation

Reiseleitung:
Dr. Jürg Schneider (Zürich)
Dr. Martin Pestalozzi (Aarau)

Anmeldeschluss: 
Freitag, 25. Juli 2008 (Poststempel)

Teilnehmerzahl beschränkt auf 23 Perso-
nen, Anmeldungen werden in der Reihen-
folge des Posteinganges berücksichtigt.



Schweizer Beiträge zur Kulturgeschichte und Archäologie des Mittelalters (SBKAM)

PUBLIKATIONEN DES SCHWEIZERISCHEN BURGENVEREINS

Band 1, 1974 
Werner Meyer. Alt-Wartburg im Kanton Aargau. 

Band 2, 1975 (vergriffen)
Jürg Ewald (u.a). Die Burgruine Scheidegg bei Gelterkinden

Band 3, 1976 (vergriffen)
Werner Meyer (u.a.). Das Castel Grande in Bellinzona

Band 4, 1977 (vergriffen)
Maria-Letizia Boscardin/Werner Meyer, Burgenforschung in 
Graubünden, Die Grottenburg Fracstein und ihre Ritzzeich-
nungen. Die Ausgrabungen der Burg Schiedberg

Band 5, 1978 (vergriffen)
Burgen aus Holz und Stein,  Burgenkundliches Kolloquium 
Basel 1977 – 50 Jahre Schweizerischer Burgenverein.  
Beiträge von Walter Janssen, Werner Meyer, Olaf Olsen,  
Jacques Renaud, Hugo Schneider, Karl W. Struwe

Band 6, 1979 (vergriffen)
Hugo Schneider. Die Burgruine Alt-Regensberg im Kanton 
Zürich

Band 7, 1980 (vergriffen)
Jürg Tauber. Herd und Ofen im Mittelalter
Untersuchungen zur Kulturgeschichte am archäologischen 
Material vornehmlich der Nordwestschweiz (9.–14. Jahr
hundert)

Band 8, 1981 (vergriffen)
Die Grafen von Kyburg. Kyburger Tagung 1980 in Win-
terthur. 

Band 9–10, 1982
Jürg Schneider (u.a.). Der Münsterhof in Zürich. Bericht über 
die vom städtischen Büro für Archäologie durchgeführten 
Stadtkernforschungen 1977/78

Band 11, 1984
Werner Meyer (u.a.). Die bösen Türnli. Archäologische 
Beiträge zur Burgenforschung in der Urschweiz

Band 12, 1986 (vergriffen)
Lukas Högl et al., Burgen im Fels. Eine Untersuchung der 
mittelalterlichen Höhlen-, Grotten- und Balmburgen in der 
Schweiz

Band 13, 1987
Dorothee Rippmann (u.a.). Basel Barfüsserkirche. Grabungen 
1975–1977. 

Band 14-15, 1988
Peter Degen (u.a.). Die Grottenburg Riedfluh Eptingen BL. 

Band 16, 1989 (vergriffen)
Werner Meyer et al., Die Frohburg. Ausgrabungen  
1973–1977

Band 17, 1991
Pfostenbau und Grubenhaus – Zwei frühe Burgplätze in der 
Schweiz. Hugo Schneider: Stammheimerberg ZH. Bericht 
über die Forschungen 1974–1977. Werner Meyer: Salbüel 
LU. Bericht über die Forschungen von 1982

Band 18–19, 1992
Jürg Manser (u.a.). Richtstätte und Wasenplatz in Emmen-
brücke (16.–19. Jahrhundert). Archäologische und historische 
Untersuchungen zur Geschichte von Strafrechtspflege und 
Tierhaltung in Luzern

Band 20–21, 1995
Georges Descoeudres (u.a.). Sterben in Schwyz. Berharrung 
und Wandel im Totenbrauchtum einer ländlichen Siedlung 
vom Spätmittelalter bis in die Neuzeit. Geschichte – Archäo-
logie – Anthropologie

Band 22, 1995	
Daniel Reicke. «von starken und grossen flüejen». Eine 
Untersuchung zu Megalith- und Buckelquader-Mauerwerk  
an Burgtürmen im Gebiet zwischen Alpen und Rhein

Band 23/24, 1996/97
Werner Meyer et al. Heidenhüttli – 25 Jahre archäologische 
Wüstungsforschung im schweizerischen Alpenraum

Band 25, l998
Christian Bader, Burgruine Wulp bei Küsnacht ZH

Band 26, 1999
Bernd Zimmermann, Mittelalterliche Geschossspitzen.  
Typologie – Chronologie – Metallurgie

Band 27, 2000
Thomas Bitterli / Daniel Grütter, Burg Alt-Wädenswil –  
vom Freiherrenturm zur Ordensburg 

Band 28, 2001
Burg Zug. Archäologie – Baugeschichte – Restaurierung

Band 29, 2002
Wider das «finstere Mittelalter» – Festschrift Werner Meyer 
zum 65. Geburtstag 

Band 30, 2003
Armand Baeriswyl. Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung 
im Mittelalter. Archäologische und historische Studien zum 
Wachstum der drei Zähringerstädte Burgdorf, Bern und  
Freiburg im Breisgau

Band 31, 2004 
Gesicherte Ruine oder ruinierte Burg?
Erhalten – Instandstellen – Nutzen

Band 32, 2005
Jakob Obrecht, Christoph Reding, Achilles Weishaupt et al. 
Burgen in Appenzell. Ein historischer Überblick und Berichte 
zu den archäologischen Ausgrabungen auf Schönenbühl und 
Clanx

Band 33, 2006
Reto Dubler, Christine Keller, Markus Stromer, Renata  
Windler et al. Vom Dübelstein zur Waldmannsburg – Adels-
sitz, Gedächtnisort und Forschungsprojekt

Band 34, 2007 (neu)
Georges Descœudres. Herrenhäuser aus Holz – eine mittel
alterliche Wohnbaugruppe in der Innerschweiz
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